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  Prolog


  Wie schwarzes Öl glitzerte der See im Schein des Mondes. Die Nacht war wolkenlos, Bäume warfen gespenstische Schatten und ihre Äste zeigten wie verknöcherte Finger in die Landschaft. Die Finsternis fraß sich durch die Stadt, vereinzelt unterbrochen von den Lichtern der Häuser.


  Er bewegte sich durch das Dickicht. Schnell, geradezu geschmeidig, mit leichter Eleganz. Abrupt blieb er hinter einer Eiche stehen und lauschte. Dort, genau ein paar Meter vor ihm, lief eine Gestalt unsicher auf hochhackigen Schuhen. Sie knickte um, fluchte und ging gehetzt weiter. Niemand schien hinter ihr her sein – noch nicht, doch sie hatte es eilig, aus dem Park herauszukommen. Sie trug eine enge Jeans und dazu eine kurze, gefütterte Jacke. Ihre Haare waren zu einem Bob geschnitten und glänzten in den Laternenlichtern feuerrot.


  ‚Was machst du auch so spät noch hier draußen? Hat deine Mama dir nicht beigebracht, dass kleine Mädchen um diese Zeit nichts in der Dunkelheit zu suchen haben?’, dachte er grimmig und ein Lächeln glitt über seine perfekten Züge. Er blickte sich nochmals um, sog die eisige Nachtluft in seine Lungen, horchte in sich hinein. Ja, der Hunger war da, grollend und übermächtig. Er musste sie haben, von ihr kosten, ihr süßes Blut in sich aufnehmen, bis sie sich in seinen Armen wand. Gier durchzuckte seinen sehnigen Körper, machte ihn schier willenlos. Im nächsten Augenblick sprang er hinter dem Baum hervor, lautlos, effizient, tödlich. Sie hatte nicht einmal Zeit, zu schreien.


  


  



  


  1. Ich bin einsam! Na und, selbst schuld!


  Als ich kurz vor sieben Uhr abends durch die Fenster der Buchhandlung nach draußen schaute, fröstelte es mich. Ich hatte eigentlich keinen Grund zu frieren, stand ich doch in meinem beheizten Laden, umgeben von unendlich vielen Büchern, die meine Leidenschaft waren. Ich liebte sie geradezu, den eigentümlichen Geruch, das Umblättern der Seiten, die kunstvoll gestalteten Titelbilder und natürlich die wunderschönen, aber auch traurigen Geschichten, die ihnen innewohnten. Sie konnten bewirken, dass wir selbst noch im Bett liegend schmunzelten, eine Woche traurig waren oder gar den Schlaf vernachlässigten, nur um zu wissen, wie das nächste Kapitel anfing. Lesen war für mich eine Droge, ein geheimer Weg aus dem tristen Alltag, der mich jeden Tag verfolgte und zu sagen schien: ‚Hey, warum betreibst du täglich eine solche Gedankenflucht, Mädchen? Nimm doch mal dein Leben in die Hand! Du hast schließlich nur eins!’


  Und wenn ich diese blecherne Stimme noch so oft in mir hörte, sie war mir so was von egal! Sie konnte mich mal! Ich bestimmte über mein Leben! Und wenn ich wie eine mausgraue Buchhändlerin dahinvegetieren wollte – die ich eigentlich nicht war – dann sollte es eben so sein. Ich sah schon die Schlagzeilen vor mir:


  ‚Virginia Dawson wurde in ihrem eigenen Laden unter Hunderten von Büchern gefunden. Dabei hatte sie doch den Leuten erzählt, dass sie in den Urlaub fahren wollte. Und nun entdeckte man ihre Leiche über Jane Austens „Stolz und Vorurteil“. Offenbar war sie Fitzwilliam Darcy verfallen, denn ihr Finger zeigte starr auf den Namen, als man sie auf dem Buch, mit dem Kopf liegend, in dieser schrecklichen Position, fand. Armes Mädchen! Dabei war sie doch so beliebt, jedoch hatte niemand ihren stillen Tod bemerkt.’


  Ich rief mich wieder zur Ordnung, als am Schaufenster Mrs. Perkins vorbeikam und mir zuwinkte. Ich lächelte sie an. Sie war eine resolute Frau, die bei mir Unmengen von Backbüchern bestellte und ihre neuesten Kreationen zum Kosten vorbeibrachte. Ich musste unumwunden zugeben, dass sie mit einem wahnsinnigen Talent gesegnet war. Ihre Torten, Kuchen und Muffins waren Gift für die Hüften und küssten gleichzeitig meinen Gaumen. Ihre Vanille-Apfel-Kekse mochte ich am liebsten. Hin und wieder brachte sie mir eine Blechdose voll damit vorbei. Ich saß dann abends mampfend vor dem Fernseher und ehe ich mich versehen hatte, war das süße Gebäck schon wieder verputzt. Ich konnte froh sein, dass bei mir solche Leckereien nicht so schnell ansetzten, so wenig wie ich mich bewegte. Ich schien mit meinem gemütlichen Sofa verwachsen zu sein.


  Meine tägliche, zurückgelegte Strecke variierte kaum. Ich stand auf, begab mich in das Geschäft und ging nach Ladenschluss wieder nach Hause. Der Weg betrug nicht einmal zehn Gehminuten; manchmal kaufte ich noch ein, und an den Wochenenden ließ ich mich gern an andere Orte treiben. Die einzige Bezugsperson, die ich hatte, war Mary, die in einem kleinen Café arbeitete, das sich Little Roses nannte. Wir hatten uns, nachdem ich dort mehrmals einen Latte Macchiato getrunken hatte, kennengelernt. Sie hatte mich einfach angesprochen und sich in ihrer Pause zu mir gesetzt. Es war eigenartig, aber ich vertraute ihr nach einiger Zeit und gewann eine echte Freundin. Vor ungefähr 18 Monaten war sie hierher gezogen, nachdem sie sich von ihrem Freund getrennt hatte.


  Mary war ein kleiner Wirbelwind, der das Leben liebte und gern tanzen und feiern ging. Hin und wieder ließ ich mich breitschlagen und begleitete sie zu dem unkontrollierten Abhüpfen, wie ich es gern nannte, und so schlecht tanzen konnte ich ja nun auch nicht. Mary gab mir Halt, brachte mich zum Lachen, war für mich da, so wie ich für sie. Wenn sie mal wieder eine gescheiterte Beziehung hinter sich gebracht hatte, heulte sie sich bei mir aus. Sie machte mir dann das Geschenk, meine Lieblingsfilme mit mir anzuschauen. Wir lümmelten auf meinem großen Sofa, veranstalteten eine Art Pyjama-Party für Twens, mit ganz viel selbstgemachter Pizza und Wein und gackerten die ganze Zeit über irgendwas. Und an diesen Abenden fühlte ich mich glücklich und frei, was auch an ihren Kommentaren lag.


  „Wann gehen die denn endlich zusammen ins Bett?“, fragte sie unaufhörlich und drehte ihre braunen Locken zum wiederholten Male zwischen den Fingern.


  „Mary, das ist ein romantischer Herz-Schmerz-Film. Die bekommen sich erst am Ende.“


  Sie verdrehte daraufhin ihre klaren, blauen Augen und steckte den Löffel in eine Portion Sahneeis.


  „Sex kann sehr befreiend sein“, sagte sie leichthin mit einem Schulterzucken und ich musste über sie lächeln, weil sie immer alles so meinte, wie sie es sagte.


  Ich liebte sie inzwischen wie eine Schwester.


  Spaziergänge waren meine zweite Passion, sogar wenn es regnete, stürmte oder heftig schneite. Nichts konnte mich aufhalten. Und wenn solche extremen Wetterlagen herrschten, war ich froh, auf niemanden zu treffen, um diese Gefühle, die in mir ausgelöst wurden, zu genießen. Die Luft roch anders, wenn es geregnet hatte – erdig, klar und so unverfälscht nach Natur, dass ich sie gierig in mich aufnahm. Allein schon das Geräusch der prasselnden Tropfen auf den Blättern erfüllte mich mit Ruhe und Gelassenheit, die ich nicht immer in meinem Inneren verspürte.


  Ich war ein Mensch, der zwiespältig war, jedoch nicht absichtlich. Gefühle ließen sich nun einmal nicht leiten. Nach einigen Dingen, die in meinem Leben geschehen waren, wurde ich vorsichtig und übte zu den Menschen eine geradezu einstudierte Zurückhaltung. Dabei war ich aber nicht auf den Mund gefallen. Man konnte in Distanz und Reserviertheit leben, jedoch musste man sich nicht alles gefallen lassen. Und eine große Klappe hatte ich schon immer, deswegen traute man mir diese Verschlossenheit auch nicht zu.


  Niemandem erzählte ich, wie ich lebte und was ich tat, auch wenn die Leute – insbesondere die Klatschtanten in meiner Kleinstadt – mich oft ansprachen, warum so ein hübsches Mädchen denn keinen Mann hätte. Ich musste schmunzeln, als ich an Mrs. Petersens Versuche dachte, mich ihrem Sohn vorzustellen. Er war ein dünner Kerl mit großen braunen Augen, der mit hochrotem Gesicht vor mir stand und so viel stotterte, dass ich kaum ein Wort verstand. Sie hatte ihn doch tatsächlich vorgeschickt, damit er nach Büchern über Gartenanbau fragte, obwohl ihn das nicht die Bohne zu interessieren schien. Egal, welches Buch ich ihm zeigte, er wurde immer stiller, nickte nur und sah sich immer wieder panisch um. Ich erlöste ihn schließlich und meinte, dass seine Mutter doch selbst vorbeikommen sollte, um das richtige herauszusuchen. Dankbar verschwand er aus dem Laden und kam danach nie wieder. Ich musste schließlich nicht auch Jedermanns Typ sein.


  Später erfuhr ich, dass er sich verlobt hatte. Ende gut, alles gut? Doch für wen? Ich meine damit nicht, dass ich eifersüchtig war, weil ich ihn kannte, denn das tat ich ja nicht. Ich war nur durcheinander, weil ich niemanden fand, der mir so wichtig war, sodass ich mir vorstellen konnte, eines Tages das Ehegelöbnis auszusprechen, was ich immer lächerlich befunden hatte. Und doch kam oft eine Traurigkeit durch, die mich ohnmächtig werden ließ.


  Nicht im übertragenen Sinne, doch in solchen Augenblicken fühlte ich mich so einsam und gottverlassen wie kein zweiter Mensch. Und dabei hatte ich selbst Schuld, dass ich noch verlassener als ein verdammter Eremit lebte.


  Oh nein, ich lebte nicht, ich existierte.


  Meine Augen schweiften über die Straße, zu den beleuchteten Kürbissen, den Hexenpuppen, die in den Bäumen hangen und den herbstlich geschmückten Geschäften. Die bunten Lichter wärmten mir das Herz, ich war schon eine kleine Romantikerin, ohne es wahrhaben zu wollen, aber die kalten Jahreszeiten verleiteten mich dazu, mich unter eine riesige, flauschige Decke zu kuscheln, eine Kerze auf dem Tisch stehen zu haben und solche Filme wie ‚Schlaflos in Seattle’ zu schauen, um dann richtig gepflegt abzuheulen.


  Wo waren solche Männer wie Tom Hanks? Wo trieben sich die herum? Warum sagte man uns Frauen nicht, dass es eben nur Filme waren und sie gar nicht existierten? In Wirklichkeit wollten wir es doch gar nicht wahrhaben, so viel stand fest. Männer träumten von Frauen, die sie in Zeitschriften beäugten und in Pornos sahen, und sie kamen genauso wenig an sie heran wie wir an unsere Traummänner aus den Filmen und Büchern. Und trotzdem machte es mir eine riesige Freude, mir immer wieder das Gleiche anzutun: Ich schob den Film in den DVD-Recorder, holte aus dem Kühlschrank eine Familienpackung Schokoladeneis und dann ging’s los. Meine Taschentücher gingen an so einem Abend rapide zur Neige, mein Gesicht sah aus wie ein Fleischklops – rot und verquollen, und pünktlich zum Abspann fühlte ich mich innerlich noch leerer.


  Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich von mir behaupten, dass ich einen Dachschaden hatte, und zwar einen ziemlich großen. Doch etwas zu ändern vermochte ich einfach nicht. War ich zu faul? Zu ängstlich? Zu verklemmt? Oder fraß mich die Furcht auf, dass die Realität niemals so schön wie ein Film oder Buch sein konnte? Ich wollte es anscheinend nicht wissen, anders konnte ich mir mein Verhalten nicht erklären. Aber was mich ein wenig versöhnlicher stimmte, war die Tatsache, dass es Millionen von Frauen genauso ging. Ich war nicht die einzige, die sich gern bemitleidete. Mary stand oft zwischen zwei Beziehungen und so fand ich es manchmal nicht schlimm, dass ich lieber allein blieb.


  Inzwischen hatte es leicht angefangen zu schneien, was für Ende Oktober doch recht ungewöhnlich war. Die Flocken tanzten im Schein der Laternen und als ich hinauf in den dunklen Himmel sah, schienen sie aus einem schwarzen Loch geradewegs zur Erde zu fallen. Noch ein paar Minuten, dann würde ich das Geschäft abschließen und endlich zu Hause unter meine warme Decke kriechen können. Ich war dieses Mal sogar fleißig gewesen und hatte einen Hackfleischauflauf vorbereitet, an den ich mich über das gesamte Wochenende schamlos halten wollte. Wenn man schon keinen Sex hatte, so musste gutes Essen herhalten, eben eine andere Art der Befriedigung. Aber vorher wollte ich noch kurz Mary im Cafè besuchen und hoffte, dass sie mich diesmal nicht überreden wollte, in irgendeinen Tanztempel mitzukommen. Ich hatte nämlich nicht die geringste Lust dazu. Ich weiß, ich weiß, erst jammern auf hohem Niveau und dann den Schwanz einziehen!


  Pünktlich schloss ich den Laden von innen zu, da ich sowieso niemanden mehr vermutete, der noch etwas kaufen wollte. Alle bestellten Bücher waren abgeholt worden und die neuen Bestellungen hatte ich auch aufgegeben. Mein Blick schweifte umher. Das Geschäft umfasste ungefähr 80 Quadratmeter, war aufgeteilt in zehn Regalreihen, die zum Teil längs und quer angeordnet waren. Ich hatte alle möglichen Sorten im Programm; von Fantasy über Belletristik, Thriller, Krimis, Erotik und Sachbücher. Außerdem schmückten die Schaufenster neue Kalender, die sehr gern gekauft wurden, und so hatte ich sie zu einem festen Bestandteil gemacht. Auch bei mir tummelten sich Kürbisse, bunte Blätter, Skelettköpfe und schwebende Gespenster, die ich an Ösen von der Decke baumeln ließ.


  In drei Tagen war Halloween, was man deutlich merkte. Nicht nur an den geschmückten Straßen und Geschäften, sondern auch an den verkauften Gruselbüchern, die mir jedes Jahr ein nettes Sümmchen einbrachten. Ich profitierte davon, dass ich den einzigen Buchhandel in unserer kleinen Stadt hatte, und das Geschäft florierte. Einen Angestellten benötigte ich nicht, noch schaffte ich alles allein, obwohl ich mir an den Feiertagen gern eine Aushilfe nahm. Es war die Tochter einer Kundin, fleißig und buchvernarrt, und so ergänzten wir uns beide in der Zeit, in der ich Hilfe benötigte.


  Im hinteren Bereich befand sich eine winzige Küche mit Kühlschrank, Spüle, Wasserkocher und Mikrowelle, daneben eine Toilette ohne Fenster. Ich hatte alles, was ich brauchte. Nachdem ich meinen schwarzen Mantel angezogen hatte, warf ich einen prüfenden Blick in den Spiegel, der sich im Flur befand, von dem es zum Hinterausgang hinausging. Ich atmete tief durch und band meinen Zopf neu, der meine blonden Locken sanft auf den Rücken springen ließ. Die grünen Augen blinzelten mich kurz an. Ich mochte sie, sie waren außergewöhnlich. Jedenfalls sagte mir mein Vater das immer. Wie die einer Katze, von einem tiefen, geheimnisvollen Grün, wach und groß, ohne ängstlich zu wirken. Mit einer unstillbaren Neugier…


  Ich liebte meinen Vater über alles und fand es äußerst schade, dass er und meine Mutter so weit weg lebten. Sie hatten mir vor etwa zwei Jahren die Buchhandlung gekauft und lebten ungefähr 500 Kilometer entfernt von mir. Ich hatte eine Ausbildung zur Bibliothekarin gewählt und somit die besten Voraussetzungen dafür.


  Meine Mutter hatte sich einen Traum erfüllt: Sie betrieben ein Fischrestaurant an der Küste, das ziemlich gut lief. Die beiden hatten mich sogar damals bestärkt, die Buchhandlung zu führen, und ich hatte mich eine Zeitlang gefragt, ob sie mich nicht bei sich haben wollten, was völlig absurd war.


  Wir liebten uns immerhin abgöttisch, und doch nagten an mir hin und wieder Zweifel. Ich war höchstwahrscheinlich schon paranoid, schließlich mussten sie schnell reagieren, sonst wäre das riesige Restaurant, das noch dazu am Strand lag, weg gewesen. Das war die Erklärung, die mir immer wieder durch den Kopf ging. Auf jeden Fall war es auch mein Wunsch gewesen, hier zu bleiben, zumal ich auch kurze Zeit später Mary über den Weg lief. Meine Eltern kannten mich einfach zu gut, sie wussten, dass mein Wunschtraum schon immer ein eigenes Geschäft war. Und dann war da noch diese Sache, an die ich versuchte, keinen Gedanken zu verschwenden. Etwas, das ich liebend gern aus meiner Biografie gestrichen hätte. Doch dies war unmöglich, der schwarze Fleck blieb. Bilder wallten auf, denen ich verbot, klarer zu werden. Ich atmete schwer, lehnte mich an die Wand.


  Ruhig bleiben, hier kann dir nichts passieren.


  Ich straffte die Schultern und trat in die kalte Herbstluft hinaus, die sich schon winterlich anfühlte, was nicht schwer bei den herumwirbelnden Flocken war. Es war deutlich kühler geworden. Ich legte meinen türkisen Schal fester um den Hals, stopfte ihn in den Mantelkragen und machte mich auf den Weg zum Cafè. Unterwegs begegneten mir viele Leute, die ich kannte, und sobald mich eine der älteren Damen in ein Gespräch verwickeln wollte, seufzte ich tief und sagte, dass ich es eilig hätte.


  „Kindchen, haben Sie etwa eine Verabredung? Oh, wie schön für Sie!“, hörte ich sie hinter mir geradezu schluchzen, während ich die Augen verdrehend – das konnte ich ziemlich gut – weiterlief.


  Nur weil Gott und die Welt verabredet war, musste ich es doch nicht sein, oder? Ich würde mich später auf meinen Auflauf stürzen, sodass er Angst bekam, aber vor Gabel und Messer würde er nicht davonlaufen können.


  Die dekorierten Geschäfte ließen die Erinnerungen an früher wach werden, als ich Kind und auf Tour mit meinen Freundinnen gegangen war. Dabei hieß die Devise, so viel Süßkram wie möglich abzustauben. Stets hatte ich mich als Hexe verkleidet, in ein dunkles Kleid gehüllt, mit spitzem Hut und einer Warze auf der Wange. Ich liebte es, auf dem Besen die Straße entlang zu reiten, der aus Reisig bestand und lachte dabei schrill. Wir wohnten damals noch in einer Großstadt, die wir nach den Vorkommnissen fluchtartig verlassen hatten. Dies war aber erst geschehen, als ich 18 war. Ich verscheuchte die Gedanken und wäre beinahe am Little Roses vorbeigegangen.


  Das ‚Geschlossen’ - Schild hing bereits an der Tür; ich erblickte Mary, die den Boden wischte. Auch hier hatte Halloween Einzug gehalten. Nicht nur mit der Dekoration, es gab auch Torten, die die Form von Kürbissen hatten. Sie standen in den Kühlschränken, die eine Glastür hatten, durch die man sie sehen konnte. Kurz klopfte ich an die Tür. Mary hielt inne, sah zu mir und ein Lächeln zauberte sich auf ihr hübsches Gesicht. Sie stellte den Wischmopp beiseite und öffnete die Tür, die sie gleich wieder hinter mir abschloss. Wir drückten uns fest und grinsten.


  „Scheiß Wetter, was?“, sagte sie und schaute hinaus.


  „Schon komisch, dass es schneit“, gab ich zur Antwort und trat mir, so gut ich konnte, die Stiefel auf dem Türvorleger ab.


  „Ach, ist schon okay“, wehrte sie ab, holte den Mopp und wischte, nachdem ich eingetreten war, meine Spuren auf.


  „Setz dich! Die anderen sind schon gegangen. Willst du einen Latte oder ein Stück Kuchen? Wir haben heute ganz leckeren bekommen. Eierpunschtorte.“


  Sie rieb sich genüsslich den Magen und schnalzte mit der Zunge.


  „Ich habe eine Verabredung, aber danke“, sagte ich und begab mich zu dem einzigen Tisch, an dem die Stühle noch auf dem Boden standen. Die anderen waren auf die Tische gestapelt.


  „Mit wem? Erzähle!“, kreischte sie und folgte mir schlitternd.


  Entgeistert suchte ich ihren Blick.


  „Um Himmels Willen, wer ist es?“


  Ihre Stimme war nur noch ein Quietschen.


  „Mein Hackbraten“, schmunzelte ich.


  Ihr Gesicht veränderte sich in Sekunden: Das Lachen erstarb, die Mundwinkel gingen nach unten, bis sie einer Maske glichen, dann nahmen ihre Züge einen verärgerten Ausdruck an. Ihre Augen wurden zu Schlitzen und sie schüttelte heftig den Kopf.


  „Ich sollte dir mit dem Mopp eins überziehen!“, rief sie grimmig. „Das hätte ich mir doch gleich denken können! Und ich hab’ wirklich geglaubt, dass du endlich mal wieder flachgelegt wirst!“


  „Mary!“


  Diesmal kippte mein Tonfall über. Wie konnte sie nur? Meine beste Freundin ahnte nicht, dass ich noch niemals flachgelegt wurde. An mir hatte es nicht gelegen; alle Typen, die ich kennengelernt hatte, meldeten sich nach einiger Zeit nicht mehr. Und so war daraus nur ein Traum geworden. Genauer gesagt: Heiße Träume, die sich irgendwann einmal erfüllen sollten, aber es nicht taten. Vielleicht war ich zum Flirten einfach zu blöd.


  „Was denn?“, fragte sie spöttisch. „Ist doch wahr. Dann müsstest du dich nicht auf deinen blöden Hackbraten stürzen.“


  Ich mochte ihren Humor, hatte ich doch selbst solche Sprüche manchmal drauf. Doch verbunden mit mir waren sie weniger witzig, da sie mich daran erinnerten, wie ich lebte und was ich vermisste.


  Mary band ihre rote Schürze ab und verschwand mit „Bin gleich wieder da“ in den hinteren Räumen.


  Das Café war in einem warmen Orange gestrichen, an den Wänden hangen passende Bilder von dampfenden Kaffeekannen, Sahnetorten und Blumenvasen, die auf malerisch gedeckten Tischen standen. Auch hier lauerten Spukgestalten, Hexen, die im Schaufenster saßen und große Kürbisse, die sogar echt waren und geschnitzte Gesichter hatten. Die Tische waren von rot und weiß karierten Decken gesäumt, auf denen Zuckerstreuer und eine einzelne Tulpe in einer kleinen Vase stand.


  Die Theke war leer geräumt, damit sicher nichts von den Köstlichkeiten verdarb. In den Räumlichkeiten, in denen Mary verschwunden war, gab es mehrere Kühl- und Gefrierschränke, die die Waren frisch hielten. Verschiedene Kaffee- und Espressomaschinen reihten sich an der Wand auf, daneben stand ein Regal voller Geschirr und Besteck. Das Motiv der Tassen und Teller hatte es mir angetan: Eine einzelne Rose, umgeben von Blättern, auf denen Tautropfen so echt aussahen, als könne man sie wegwischen. Ich schaute eindeutig zu viele Liebesfilme. Seufzend knöpfte ich meinen Mantel auf, da kam auch schon Mary wieder.


  „Willst du nun was essen?“, fragte sie mich und wartete.


  „Nein, danke. Wie war dein Tag?“


  In Sachen Ablenkung war ich eine Meisterin.


  „Es war viel los.“ Sie setzte sich mir gegenüber und gähnte. „Die Leute haben gegessen wie die Verrückten. Und die alten Schachteln sahen sich laufend vorsichtig um, so als würde sich gleich so eine Papierhexe von der Decke auf sie stürzen.“


  Mary lachte laut auf, ich stimmte mit ein.


  „Und deiner?“


  „Ein ganz normaler Tag.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „So aufregend?“


  Ich nickte missmutiger als ich wollte, verzog die Lippen.


  „Da habe ich doch etwas, das dich aufmuntern könnte.“


  Sofort fixierte ich Mary, wie sie in ihren Jeans und dem schwarzen Shirt vor mir saß, als könnte sie kein Wässerchen trüben, unschuldiger Augenaufschlag inklusive. Was hatte sie nun wieder vor?


  „Vor zwei Wochen wurde ein neuer Club eingeweiht, nicht weit von hier.“


  Mehr sagte sie nicht, schien zuerst auf meine Reaktion zu warten, die prompt kam.


  „Nein, diesmal nicht.“


  Meine Worte hallten durch das kleine Cafè.


  „Sei doch kein Spielverderber!“


  Mary verschränkte die Hände vor der Brust.


  „Ich habe wirklich keinen Bock“, versuchte ich mich zügig aus der Affäre zu ziehen. „Ich fühle mich auch nicht so gut.“


  Sie grinste mich an.


  „Du musst dir schon etwas neues einfallen lassen, Virginia-Maus. Diese Ausrede hast du schon so oft vorgeschoben, dass es nicht mehr feierlich ist. Und ich möchte nicht allein dort auftauchen. Also: Wann soll ich dich abholen? Sagen wir, gegen sieben?“


  „Kannst du nicht jemand anderem auf den Sack gehen? Du hast doch noch andere Freunde.“


  „Ich will aber mit dir dort hingehen“, flüsterte sie und beugte sich zu mir. „Bitte!“


  Hol sie doch der Teufel! Mary war wirklich ein harter Knochen! Ich musste zugeben, dass ich diesem Gedanken, mitzugehen, nicht so sehr abgeneigt war, was ich ein wenig befremdlich fand. Wahrscheinlich hatte ich mein ewiges Herumgeheule satt, dass ich so arm und ach so einsam war. Was hatte ich zu verlieren? Mary schien mein Zögern zu bemerken und lächelte triumphierend, dann wurde ihre Miene nachdenklich.


  „Virginia, ich meine es doch nicht böse, das musst du mir glauben. Es kann doch nicht gesund sein, nur zwischen Büchern Erfüllung zu erleben, oder?“


  Oh doch, das konnte man! Jedenfalls zeitweise. Vielleicht hatte sie recht, vielleicht war dem nicht so. Doch ab und an war es schön, sich in Romanen, Erzählungen und Geschichten zu verlieren und zu träumen. Dort, an diesen Orten, wurde ich nicht verletzt, alles war so greifbar und doch so fern, dass sich nach der letzten Seite in mir ein Glücksgefühl und flammender Schmerz abwechselten. Ich kam mir oft vor wie ein Teenager, der ich nun einmal nicht mehr war, getrieben von Feigheit und Scheu. Verdammt, ich war eine Frau, und kein Kind mehr, jedoch zog ich mich in irgendwelche Märchenwelten zurück, in denen ich die Heldin war, in denen ich den Ton angab. Das Wunderbare war, dass ich die Handlung steuerte. Wenn mich also ein Mann faszinierte, legte ich fest, was er für mich und mir tat. Was war schlimm daran?


  Ich grübelte noch ein wenig und beschloss, der Realität eine Chance zu geben. Wenn der morgige Abend scheiße verlief, konnte ich immer noch in meine Welt zurückkehren und es als ‚Dumm gelaufen’ abhaken.


  Zischend stieß ich Luft aus.


  „Also gut“, gab ich mich geschlagen.


  Mary sprang auf, umarmte mich freudestrahlend und überlegte dann mit gerunzelter Stirn.


  „Ich bin halb sieben da und helfe dir beim Ankleiden.“

  „Sehe ich aus wie ein Kleinkind? Das schaffe ich noch selbst.“


  „Das glaube ich dir, aber ich möchte, dass du auffällst.“


  Sie nickte eifrig.


  „Das kannst du dir abschminken!“


  „Wir werden sehen.“


  Mary zwinkerte mir glücklich zu.


  


  Eingewickelt in meine violette Lieblingsdecke, bekleidet mit einem eine Nummer zu großen hellblauen Hausanzug und dicken Strümpfen, saß ich vor dem Fernseher. Ein großzügiges Stück Hackbraten dampfte auf meinem Teller, eine zuckerfreie Colaflasche auf dem Tisch, so läutete ich meinen wohlverdienten Abend ein. Ich seufzte, nahm ein wenig Braten auf die Gabel, pustete und ließ ihn mir im Mund zergehen. Ich sollte öfter kochen dachte ich gerade, als das Telefon klingelte.


  „Hallo?“


  „Hey, Schatz!“, rief eine fröhliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Hallo, Dad!“


  Ich lächelte und sah ihn vor mir. Seine warmen, braunen Augen, das verschmitzte Gesicht, wenn er sich einen Spaß erlaubte und Mom ihn tadelte, was ihn noch mehr zum Lachen brachte.


  „Wie geht’s dir, Süße?“


  „Ganz gut, und euch?“


  „Bei uns ist alles in Ordnung. Deine Mutter steht gerade in der Küche um meine Fleischeslust zu besänftigen.“


  Ich lächelte.


  „Na dann lasst es euch gleich schmecken. Ich habe heute auch mal wieder gekocht. Hackbraten à la Virginia.“


  „Das klingt lecker“, schmunzelte er. „Und sonst? Was gibt es Neues?“


  Ich atmete auf und überlegte.


  „Eigentlich nichts Besonderes. Oh, ich soll dich von Mrs. Perkins schön grüßen. Sie hat sich ein neues Handarbeitsbuch bei mir gekauft.“


  „Versucht sie immer noch, einen Schal gerade zu stricken?“


  „Sie ist besser geworden“, grinste ich und aß ein Stück vom Braten.


  „Was machst du am Wochenende?“


  „Ich gehe mit Mary aus, tanzen…“


  Das letzte Wort hatte ich mit Absicht in die Länge gezogen. Mein Vater kannte mich bestens, Samuel besaß feine Antennen.


  „Wie lange musste sie dich überreden?“


  Seine Stimme hob sich, er riss sich zusammen, um nicht laut zu lachen.


  „Diesmal nicht so lange, ich glaube, ich muss einfach mal raus. Weißt du?“, sagte ich nachdenklich und kaute auf dem Stück Fleisch herum.


  „Natürlich, mein Schatz. Ich finde es wunderbar, dass du ausgehst. Amüsiere dich gut. Aber sei vorsichtig, okay?“


  Seine warme Stimme ließ mich die Sehnsucht nach ihm noch mehr fühlen, jedoch hörte ich eine gewisse Angespanntheit heraus.


  „Natürlich, das weißt du doch“, sagte ich schnell.


  Ich nahm mir vor, sie bald zu besuchen, bisher hatten wir uns einfach zu wenig gesehen. Meistens waren sie zu mir gekommen, nur einmal war ich an der Küste gewesen. Und damals hatten sie sich merkwürdig aufgeführt. Regelrecht durcheinander und zerstreut war mir meine Mutter vorgekommen. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Doch wenn ich wie jetzt daran dachte, schien mich mein Eindruck nicht getäuscht zu haben. Oder das hatte sicher an der harten Arbeit gelegen, die sie andauernd verrichten musste, war ein anderer Gedankengang von mir gewesen.


  Ich räusperte mich.


  „Und was macht ihr?“


  „Das Restaurant hat am Wochenende die besten Umsätze, wir müssen also geöffnet haben. Deine Mutter wird mich schon herumscheuchen.“


  Ich stellte mir sie vor, mit ihren leuchtend blauen Augen, den blonden Haaren und ihrer unverwechselbaren Art. Der Name Claire passte einfach zu ihr. Sie war eine starke Persönlichkeit, die ihren Weg ging, nie Angst zu haben schien und immer nach neuen Herausforderungen suchte. Oft hatte ich mir gewünscht, wie sie zu sein. Wenigstens ein kleines bisschen.


  „Kann ich mir vorstellen, dass Mom dich gern einbindet. Du bist einfach viel zu gut für diese Welt.“


  „Wem sagst du das?“


  Theatralisch seufzte mein Vater auf. Ich hörte eine andere Stimme, die meiner Mutter. Sie richtete mir liebe Grüße aus und informierte ihn, dass das Essen fertig sei.


  „Virginia, ich soll dir…“


  „Hab schon gehört. Schöne Grüße zurück und guten Appetit!“, unterbrach ich ihn.


  „Gut, mein Schatz! Pass auf dich auf! Versprichst du das?“


  Er hörte sich urplötzlich beunruhigt an, das Lächeln war verschwunden.


  „Natürlich, Dad. Was ist denn?“


  Er zögerte.


  „Nichts, gar nichts. Wir lieben dich, Schatz. Und als Vater darf man sich doch Sorgen machen, oder?“


  Ich entspannte mich wieder.


  „Sicher. Mach’s gut! Ich liebe euch!“


  „Wir lieben dich auch!“


  Dann hatte er aufgelegt.


  Ich legte das schnurlose Telefon auf den Tisch und widmete mich wieder meinem Essen. Dabei dachte ich über meine Eltern nach, die ständig in Sorge um mich waren und mich jeden Tag anriefen. Ich fand es wirklich schön, dass sie immer für mich da waren, doch manchmal schnürte mir Angst die Kehle zu. So wie jetzt. Als würde ich von einer Vorahnung getrieben werden, dass etwas Schlimmes passierte. Doch konnte das sein? Schließlich war Einbildung auch eine Bildung, und die konnte sich so manifestieren, dass man es zuletzt selbst glaubte. So sorgenvoll waren sicher alle Eltern drauf, die etwas für ihre Kinder übrig hatten. Ich widmete mich wieder dem Essen, damit es nicht kalt wurde.


  Der Samstagnachmittag verlief bisher unspektakulär. Bei lauter Musik kümmerte ich mich um die Wäsche, putzte meine kleine Wohnung und bezahlte fällige Rechnungen über das Internet, die sowohl mein Zuhause als auch die Buchhandlung betrafen. Und wieder einmal war die Verwunderung groß, wie teuer der Strom geworden war und was man sonst noch so berappen musste. Ich kam zwar ganz gut aus, dennoch hätte ich mir gewünscht, in eine größere Wohnung umziehen zu können.


  Mein Wohnzimmer sah aus wie aus 1001 Nacht entsprungen. Neben den hellen Holzmöbeln und Regalen, in denen sich Unmengen von Büchern türmten, nannte ich zwei bunte Perlenvorhänge mein Eigen. Einer hang vor der Terrassentür, der andere vor der im Wohnzimmer. Ich liebte diesen Schnickschnack, und zusammen mit den weichen, flauschigen weinroten Teppichen und den farbenfrohen Bildern an der Wand, gaben sie für mich ein wahnsinnig aufmunterndes Bild ab. Ich wusste nicht, warum ich Farben so sehr liebte, aber eines konnte ich mit Sicherheit sagen: Sie hoben meine Stimmung, obwohl ich nicht mal ein großer Fan des Orients war. Mir gefielen einfach die Vielfalt und dieses Exotische. Außerdem sammelte ich Miniaturelefanten, die, wie ich gehört hatte, Glück brachten, wenn der Rüssel nach oben zeigte. Alle meine Modelle taten dies, außer ein Pinkfarbener, der seinen Rüssel traurig nach unten hängen ließ. Hatte ich etwa deshalb kein Glück? Dabei mochte ich diesen am liebsten.


  Gerade lief Lyeoka mit Simply Falling. Die Melodie war so unglaublich wie der Text, und auch die Stimme der Sängerin. Ich wusste nicht, wie oft ich ihn schon gehört hatte, besonders in Nächten, in denen ich viel nachdachte und mich manchmal in den Schlaf weinte.


  Grrrr…jetzt reiß dich mal zusammen! Das war mein anderes Ich, das mir immer wieder unmissverständlich klarmachte, wer an dieser Misere Schuld war…nämlich ich selbst.


  Es hatte durchaus Vorteile, in der obersten Etage zu wohnen. Niemand lief über einem herum und ließ aus Versehen etwas fallen, man hatte kaum Dreck auf der Treppe, weil schon unterwegs alles von den Schuhen abgefallen war und der Ausblick, den ich jeden Tag genießen durfte, entschädigte meine Lungen, die oft streikten, wenn ich mit den Einkaufstüten hier hoch gedackelt war. Die Terrasse war nicht besonders groß, doch passten im Sommer ein Tisch und Stuhl darauf, sodass ich an den lauen Abenden regelmäßig über einem Buch versank. Der Sonnenuntergang war jedes Mal beeindruckend. Dieser feuerrote Ball, der um die Sonne herum noch gelbe und orange Strahlen absonderte, die sich dann in feinen, ungleichmäßigen Linien aufteilten und dem ganzen Schauspiel etwas Unwirkliches gaben, faszinierte mich immer wieder aufs Neue.


  Ich blickte über die Stadt, über den dunkelbraunen, verwitterten Kirchturm, weiter zu den in rot und grau gedeckten Dächern und zu den Häuserschluchten. Hier war mein Zuhause, und auch wenn ich meine Eltern vermisste, so wollte ich doch bleiben. Vielleicht war ich zu ängstlich und ich wollte das Vertraute nicht aufgeben, oder ich war einfach eine olle Dorftussi, die insgeheim die Großstadt hasste. Wer wusste das schon? Ich spürte im Augenblick nur eines in mir, und zwar, dass ich hier nicht weg wollte, noch nicht. Mary hatte mir schon mehrfach den Vorschlag gemacht, aus diesem Kaff, wie sie es nannte, wegzuziehen und ein neues Leben zu beginnen und somit einen neuen Job zu suchen. In diesem Atemzug erwähnte sie, dass ich die Buchhandlung verkaufen sollte und überall auf der Welt eine neue aufmachen könnte. So drastisch formulierte sie es natürlich nicht, jedoch ahnte ich die Absicht dahinter. Sie deutete beiläufig an, dass sie gern mit mir zusammenarbeiten würde und wir uns das Geschäft teilen sollten.


  Ich war gerührt, dass sie darüber nachdachte, und auch ich wäre dem sicher nicht abgeneigt gewesen und hätte sie gern bei mir eingestellt, nur fehlten mir die finanziellen Mittel dazu. Bildlich hatte ich Mary herumhüpfen gesehen, wie sie die Kunden bediente und mit ihrer flockigen Art jeden überredete, selbst die unpassendsten Bücher zu kaufen. Naja, möglicherweise war es doch irgendwann einmal so weit…irgendwann…


  Mir fiel ein, dass irgendwann ein Synonym für nie war, so empfand ich es oft. Wenn man etwas wirklich wollte, musste man es anpacken und nicht darauf vertrauen, dass es sich von selbst einstellte, denn das war Humbug. Aber wem wollte gerade ich etwas vormachen, wo ich doch die personifizierte Angst schlechthin war? Ich schüttelte den Kopf und beschloss, noch ein wenig spazieren zu gehen.


  Der Schnee hatte sich in der Nacht eingestellt und der Himmel war zwar mit Wolken verhangen, aber von einem satten Blau. Es war kurz nach drei Uhr, also noch genug Zeit, etwas die Seele baumeln zu lassen. Ich schaltete die Anlage aus, ging ins Schlafzimmer und zog mich um. Der Hausanzug wich dunkelblauen Jeans und einem warmen Pulli. Auch in diesem Zimmer stapelten sich viele Bücher auf den Regalen. Meine Lieblingsbände von Jane Austen und Emily Brontë standen fein säuberlich aufgereiht auf dem Nachttisch. Ich öffnete nochmals den zweitürigen Kleiderschrank, um nach einem passenden Outfit für heute Abend zu suchen. Für solche Anlässe hatte ich einfach nicht die richtige Kleidung, um mit den Covergirl-Miezen mitzuhalten, die so wenig Stoff trugen, dass ein Waschlappen weit mehr Material hatte. War ich etwa neidisch? Wenn man auf zwei Meter lange Beine und eine Wespentaille eifersüchtig sein konnte, dann schon. Nach einer Weile gab ich entnervt auf und entschloss mich, einfach in den Club einen Rock und ein Shirt anzuziehen, beides in Schwarz, das ging immer. Wenn nicht Mary mit irgendwas ankam, was meinen Körper mehr enthüllte als verbarg. Bei ihr war alles möglich, zumal sie auch gern etwas knapper ging, um den männlichen Besuchern aufzufallen, wie sie es stets grinsend formulierte.


  Ich zog die mit floralem Muster bestickte Tagesdecke über mein Bett, schnappte mir ‚Sturmhöhe’ vom Nachttisch und zog im Flur meine Stiefel an.


  Draußen empfing mich eisige Luft, die meinem Atem kleine Wölkchen entlockte. Ich zog die dunkle Mütze, nachdem ich den MP3-Player in die Ohren gesteckt hatte, darüber und lief mit den Goo Goo Dolls, die gerade von Iris sangen, die Straße hinunter. Kühler Wind umfing mich an der Ecke, während ich den Weg zum Park einschlug.


  Ich erblickte Kinder, die am See herumtollten, der ruhig und von kahlen Ahornbäumen und Eichen gesäumt, dalag. Viele Familien hatten sich, genauso wie ich, entschlossen, an die frische Luft zu gehen und den klaren Herbsttag mitzunehmen, um ein wenig durchzuatmen und sich zu entspannen. Ältere Paare gingen Hand in Hand auf den Wegen und lachten, ein junger Mann stritt mit einer Frau, meine Musik passte nicht im Geringsten zu der Szene. Sie wedelte aufgeregt mit den Armen herum, die Miene wütend verzerrt, dann gab sie ihm eine schallende Ohrfeige und rauschte davon. Er lief ihr hinterher. Ich musste komischerweise darüber lächeln. Liebe hatte so viele Gesichter, dass man nicht mit dem Zählen hinterher kam. Was heute Glück ist, kann morgen Enttäuschung, Zorn oder Hass sein. Dass dem nicht immer so war, konnte ich an den glücklichen Zügen der Paare erkennen, die an mir vorbeiliefen.


  Ich steuerte auf eine Bank zu, fischte ein Taschentuch aus meiner Jacke, wischte den restlichen Schnee damit weg und setzte mich auf das klamme Holz. Den MP3-Player schaltete ich aus, konnte ich mich doch ohne Musik in den Ohren auf das Gelesene viel besser konzentrieren. Das Buch, in den behandschuhten Händen haltend, tauchte ich in die Welt von Cathy und Heathcliff ein. Tatsächlich kam kurze Zeit später die Sonne durch und ließ den See in ihren Strahlen glitzern. Ich seufzte auf, genoss das Bild, das aussah, als wäre es aus einem Traum entsprungen und schloss ein wenig die Augen.


  Nach ein paar Minuten widmete ich mich wieder dem Roman, als ein Hund mich plötzlich kurz beschnüffelte und dann weiterlief. Es war ein männlicher Rottweiler, wie ich sehen konnte, dessen Fell seidigschwarz schimmerte. An seiner Halsunterseite, der Brust, den Läufen und über den Augen hatte er mahagonifarbene Stellen, die in einem schönen Kontrast zu der dunklen Farbe standen. Er war groß und kräftig, seine Muskeln zeichneten sich unter dem Haarkleid ab. Der Hund schien kein Gramm Fett an sich zu haben und wedelte temperamentvoll mit dem Schwanz.


  Ich sah mich um, weil ich mich wunderte, dass der Rottweiler, auch wenn er noch so lieb erschien, nicht an der Leine geführt wurde. Doch niemand machte Anstalten, dass er ihm gehörte. Der Hund lief weiter und pinkelte an einen Baum.


  Ich hörte einen Pfiff, blickte in die Richtung, aus der er gekommen war, doch ich konnte niemanden sehen. Der Rottweiler aber setzte zum Sprung an, verfiel in einen geradezu wilden Galopp und verschwand über die Wiese, dann hinter einer Baumgruppe. Ein gut erzogenes Tier, das auf sein Herrchen oder Frauchen voller Treue hörte. Ich war beeindruckt.


  Noch eine Weile gab ich mich der Stimmung meines Buches hin, lächelte, litt mit den Liebenden und entschloss mich nach einer Stunde die Segel zu streichen. Nun wurde mir doch recht kalt und ich wollte mir keinen Schnupfen holen. Ferner wollte ich noch etwas essen und ein paar Minuten verschnaufen, bevor Mary auftauchte und mich mit ihrer verrückten Art mitriss, was sicherlich nicht schlecht war, bei den trüben Überlegungen, die mir viel zu oft innewohnten. Doch nachdem, was damals geschehen war, konnte ich es mir nicht übel nehmen.


  Ich warf einen letzten Blick auf das funkelnde Wasser, dann machte ich mich auf den Weg nach Hause. Es war ein entspannter Tag bis jetzt gewesen, an dem ich Einiges geschafft hatte, also konnte ich mich heute Abend durchaus mal wieder amüsieren.


  


  



  


  2. Dancing Queen


  Pünktlich um halb sieben wurde meine Klingel zu einem Sturmgewehr, so lange und durchdringend wurde sie betätigt. Ich verdrehte die Augen, drückte den Knopf, damit Mary heraufkommen konnte und wartete geduldig. Völlig außer Atem kam sie die letzte Treppe hoch.


  „Wenn mein Make up verläuft, bist du schuld!“, rief sie und wischte sich kurz über die Stirn.


  „Nun übertreib mal nicht, es ist viel zu kalt zum Schwitzen“, sagte ich und ließ sie herein.


  Wir umarmten uns, dann zog sie ihren warmen Mantel sowie die Stiefel aus und ich schnappte nach Luft, während ich ihr superdünnes rotes Kleid betrachtete, das ihre schönen Kurven so deutlich zur Geltung brachte, dass nichts mehr der Fantasie überlassen blieb.


  „Warum hast du überhaupt was angezogen?“, fragte ich sie und beäugte den üppigen Busen, der sich seinen Weg aus dem Kleid bahnen wollte – ob mit ihrer Erlaubnis oder ohne.


  Ihr Haar hatte sie zu einem frechen Zopf gebunden und große Creolen komplettierten das Bild.


  „Und wieso sieht du wie eine Vogelscheuche aus?“, wollte sie mit zusammengekniffenen Augen wissen.


  Wir lachten beide lauthals los.


  „Du wirst sie alle verrückt machen, das ich dir doch klar?“


  Mary schaute an sich herab.


  „Meinst du wirklich?“, sagte sie zweifelnd, grinste dabei aber wissend.


  „Das weißt du doch genau. Woher hast du das Kleid? Das war doch sicher sauteuer.“


  „Zusammengespart, von meinem kläglichen Gehalt. Ich musste es einfach haben. Dein Rock ist nett“, meinte sie mit einem Blick nach unten.


  Nett? So wie im Sinne von: Scheiße, aber schön?


  Mir gefiel der schwarze Rock, der fast bis zu den Knien reichte. Ich trug dazu lange schwarze Lederstiefel und ein ebenso dunkles Shirt. Mary durchsuchte eine Tüte, die sie mitgebracht hatte.


  „Probier das mal an!“, kicherte sie und reichte mir ein türkisfarbenes Top mit Spaghettiträgern, das eine große Blume zierte, die in Schwarz darauf gedruckt war. Es hatte was, das musste ich zugeben.


  „Nun mach schon“, drängte sie mich.


  Ihre Augen blitzten auf.


  Ich zog mein Shirt aus und streifte das Top über. Es passte wie angegossen.


  „Du hast eine so hübsche Figur, Virginia, versteck sie doch nicht immer. Du musst nur noch einen trägerlosen BH anziehen, sonst sieht es blöd aus.“


  Zufrieden nickte sie mir zu. Ich trat vor den Spiegel im Flur und gab mich geschlagen. Es stand mir wirklich und unterstrich meine grünen Augen. Im Schlafzimmer tauschte ich den BH aus und war froh, dass ich einen ohne Träger überhaupt besaß. Als ich zu Mary ins Wohnzimmer kam, pfiff sie anerkennend.


  „Du siehst einfach toll aus!“


  Sie stand vom Sofa auf und bedeutete mir, dass ich mich auf den Sessel setzen sollte.


  „Noch ein wenig Farbe im Gesicht und an den Haaren müssen wir noch arbeiten“, sinnierte sie und nahm aus der Tüte einen Schminkkasten.


  Dann verschwand sie ins Bad und kam mit meiner Bürste und ein paar Haarnadeln wieder.


  Ich schluckte meine Einwände hinunter, weil ich nichts von diesen Kleisterprozeduren hielt, erwähnte nur am Rande bittend: „Nicht zu viel, ja?“


  „Ich kann es nicht glauben, dass du mich das machen lässt“, lachte sie.


  Dann begann sie mit Marys Auffrischungskur. Ich kam mir vor wie eine 80-jährige faltige Oma, die noch mal versuchte, wie 40 auszusehen.


  Nach einer Cremebehandlung, die meine Gesichtshaut weicher machte, einer Puderorgie, die mich mehrmals niesen ließ und dezentem hellgrünen Lidschatten, sowie ein bisschen rotem Lipgloss und Wimperntusche, betrachtete ich mich eingehend im Spiegel. Ich war begeistert. Mary hatte kein bisschen übertrieben; sie hatte mir die Haare hochgesteckt, einige fielen in sanften Wellen in meinen Nacken und ich trug die Perlenohrringe, die ich von meiner Mutter geschenkt bekommen hatte. Ich erkannte mich kaum wieder. Wir waren schon öfter miteinander ausgegangen, jedoch hatte ich Mary nie erlaubt, mich zu verschönern. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, was in mich gefahren war. Ich schätzte, irgendwann hatte man es satt, so zu leben und kein Risiko einzugehen. Man musste einfach etwas wagen, obwohl ich glaubte, in einem Club zu tanzen und Spaß zu haben, war ein geringes Wagnis – auf jeden Fall gewöhnlicher als Bungeejumping oder S-Bahn-Surfen.


  „Es gefällt mir sehr“, sagte ich anerkennend, worauf Mary erleichtert aufatmete. „Danke.“


  „Gern geschehen, Süße“, zwitscherte sie, ging ins Wohnzimmer und packte alles zusammen. „Und nun lass uns feiern.“


  Wir stiegen in ihren weinroten Citroen C3, den sie in einer Seitenstraße geparkt hatte und schnallten uns an. Der Motor heulte auf, die Scheinwerfer fraßen sich durch die Dunkelheit, während Mary langsam aus der Parklücke schwenkte. Sie schaltete das Autoradio ein, in dem gerade eine weibliche Stimme die Nachrichten verkündete. Ich hörte zum wiederholten Male, dass ein Mädchen, das in unserem Ort ansässig war, seit zwei Tagen vermisst wurde.


  „Schrecklich“, sagte ich. „Ich kenne sie, sie hat mal ein Buch bei mir gekauft.“


  „Hoffentlich taucht sie wieder auf“, meinte Mary. „Es laufen genügend Verrückte da draußen herum.“


  Ich nickte, auch wenn sie es nicht sehen konnte, weil sie hochkonzentriert auf die Straße sah. Mary machte das Radio wieder aus.


  „Was ist das eigentlich für ein Club?“, fragte ich, um mich abzulenken.


  „Er heißt Bowl und soll der angesagteste Club schlechthin sein, obwohl er erst vor zwei Wochen eröffnet wurde. Heiße Typen sollen da herumlungern und die Musik muss 1 A sein.“


  „Klingt ja umwerfend!“, sagte ich beeindruckt.


  Mary schnalzte mit der Zunge.


  „Joah, meine ich auch.“


  Wir entfernten uns aus unserer kleinen Stadt, fuhren vorbei an einem breiten Waldstück mit kahlen, runzeligen Bäumen, grünen Tannen und an Feldern, die brach lagen. Ich wurde zunehmend aufgeregter, was nicht zuletzt an meinem gewagten Outfit lag. Ich würde mich einfach ins Vergnügen stürzen, was hatte ich also zu verlieren?


  Nachdem wir die einsame Landschaft hinter uns gelassen hatten, erfüllte laute Musik, vermischt mit einem dröhnenden Bass, die Stille. Wir näherten uns dem Club, der augenscheinlich am Rand und somit weit weg von der schlafenden Bevölkerung lag. Geistesgegenwärtig war er gerade dort gebaut worden, damit es keinen Ärger mit den Anwohnern gab. Des Weiteren konnte ich mir vorstellen, dass er deshalb so beliebt war, weil es weit und breit keinen ähnlichen Veranstaltungsort zum Abtanzen gab. Als ich die ersten Lichter erblickte, wusste ich auch schon, warum man den Namen Bowl ausgesucht hatte.


  Vor uns erhob sich eine glänzende, riesige Silberkugel, die aussah, als hätten Außerirdische diese hier vergessen. Futuristischer ging es kaum. Menschen standen vor dem Eingang, lachten, unterhielten sich. Ordner mit militärisch geschnittenem Haar und Muskelbergen sorgten für Ruhe, wirkten cool und gleichgültig, selbst wenn sich Stimmen erhoben und diskutieren wollten. Flackernde Lichter drehten sich an der gigantischen Kugel und warfen ihre Strahlen durch die Menge; Flutlichter waren an den Seiten aufgestellt, um den Schutz der Gäste und die Raufbolde im Überblick behalten zu können. Mary suchte nach einer Parkgelegenheit. Ich sah ein Schild, das darauf hinwies, dass sich hinter dem Club die Parkplätze befanden. Mary folge den anderen Autos, die sich bereits zu einer Schlange formiert hatten.


  „Wahnsinn, oder?“


  Ihre Stimme klang ehrfürchtig, während mein Herz aus dem Brustkorb stolperte und sich im Magen wieder fand.


  „Ganz schön was los hier“, sagte ich und schluckte schwer.


  Meine Aufmachung kam mir nun doch etwas zu gewagt vor. Aber nun war es zu spät, um zu flüchten.


  Mary fand in einer der letzten Reihe einen Platz, stellte den Citroen ab und begutachtete sich im Autospiegel.


  „Willst du auch noch mal?“


  Ich setzte mich ein Stückchen auf und betrachtete mein etwas gerötetes Gesicht. War das tatsächlich Aufregung? Mein Make up sah immer noch gut aus, doch die Pupillen schienen unnatürlich groß. Ich atmete tief durch.


  „Es kann losgehen. Entspann dich“, grinste sie, als sie meinen Blick bemerkte.


  Sie tauschte ihre Stiefel gegen ein paar rote Pumps, stieg aus und zog sich den Mantel an. Ich folgte ihr und schlang auch meine warmen Mantel um mich. Wer wusste schon, wie lange wir draußen auf den Einlass warten mussten. Um uns herum nahm ich Frauen wahr, die eindeutig aus Hochglanzzeitschriften entsprungen waren. Plötzlich fühlte ich mich in meinem Rock und den Strumpfhosen wie ein Trampel. Wie konnte man so dicke Waden haben?


  „Du hast schon wieder Komplexe“, stöhnte Mary und hakte sich an meinem rechten Arm unter.


  „Und wenn schon? Sieh dir doch mal die Weiber an! Die müssen doch gar nichts essen und den ganzen Tag joggen.“


  Mary sah sich um.


  „Männer mögen nicht solche aufgetakelten Ziegen“, lachte sie und stupste mir den Ellenbogen leicht in die Seite.


  Ich verdrehte die Augen.


  „Und warum hast du dich dann so aufgemotzt?“


  Darüber schien sie echt nachzudenken.


  „Weil ich’s gern mache. Aber du musst das nicht tun, weil du’s eben nicht magst. Du siehst auch so klasse aus.“


  Ich kam ins Grübeln.


  „Heißt das, du denkst, dass du nicht hübsch bist? Aber das bist du, Mary, auch ohne dieses ganze Zeug. Sogar in deiner Bäckerschürze siehst du niedlich aus.“


  Verblüfft sah sie mich an.


  „Das habe ich nicht gehört!“ Ihr Ton sollte ernst sein, doch sie lächelte dabei. „Dann haben wir beide eben Komplexe.“


  Die Stimmung hatte sich wieder aufgelockert und wir beide lachten herzlich. Ich wüsste nicht, was ich ohne Mary tun sollte, so war sie mir ans Herz gewachsen.


  Als wir uns hinter die Wartenden einreihten, die am Einlass standen, schaute ich mich um. Die Kugel wirkte einschüchternd, wie sie haushoch vor uns thronte. Ich fragte mich, wie die Luft sich dort drinnen anfühlte, jedoch gab es sicher eine gute Klimaanlage, die das Gebäude speiste. Anders war ein Überleben doch nicht möglich. Letztendlich wollte ich nicht aufgrund der Nebelmaschine ins Gras beißen. Mir tränten schon die Augen, als ich an das Gefühl dachte, wie das Fluid, das sie verströmte, langsam in alle Körperöffnungen kroch.


  „Schau mal, der ist süß“, raunte mir Mary ins Ohr.


  Ich folgte ihrem Blick. Links an der Seite stand ein junger Mann mit hellblonden Locken. Er hatte ein hübsches Lächeln, das bei unseren Blicken gekonnt zum Einsatz kam. Seine blauen Husky-Augen strahlten. Er trug eine verwaschene Jeans, darüber nur einen grauen Windbreaker.


  „Nicht hässlich“, zischte ich, was Mary zum Lachen brachte.


  Ihr Blickkontakt mit ihm wurde unsanft unterbrochen, als wir endlich an der Reihe waren. Wir bezahlten den Eintritt, der mich eine Woche sonst ernährte, dann bekamen wir einen fluoreszierenden Stempel in Form einer Kugel aufgedrückt, den ich kurz unter dem speziellen Licht erkannte.


  Mary suchte die Umgebung ab, doch offensichtlich war der Typ verschwunden, dann zog sie mich hinter sich herein und wir traten in den riesigen Vorraum, in dem sich eine großräumige Garderobe befand, vor der ein ziemliches Gewühl herrschte und von dem die Toiletten abgingen. Die Musik war hier deutlich lauter, es hämmerte ein Technobeat durch den Club, der mich erzittern ließ.


  Und wieder stellten wir uns brav an. Die Wände, in einem matten Silbergrau, verliefen im Kreis und gaben dem hochmodernen Ambiente den richtigen Touch. Hier waren sicher die Drinks sündhaft teuer und bestimmt nicht gepanscht. Ich freute mich auf einen Cocktail und merkte, dass dies auch wirklich so war. Am Montag fing der Alltag wieder an, den ich zwar mochte, aber von dem eine kleine Auszeit mal ganz gut tat.


  „Musst du mal?“, fragte mich Mary.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Würdest du meinen Mantel auch abgeben? Ich will aufs Klo.“


  „Na klar.“


  Ich nahm ihn ihr ab und sie verschwand im Gang, der zu den Toiletten führte. Bewundernde Blicke folgten Mary und ihrem roten Kleid, was mich zum Schmunzeln brachte. Sie war aber auch ein Rasseweib, das nur einen Meter 60 groß war, dies aber durch ihren eleganten Gang und die richtigen Kurven ausglich.


  Nach ein paar Minuten gab ich unsere Klamotten ab und bekam zwei Chips, die ich in eine Tasche am Rock steckte, in der anderen hatte ich mein Geld, so konnte ich mich frei bewegen. Ich wartete an der Seite, bis Mary endlich von der Toilette kam.


  „Wie die Hyänen!“, schimpfte sie und ich bemerkte, dass sie ihren Lippenstift nachgezogen hatte. „Du musst dir mal die Klos ansehen, alles aus Marmor!“


  „Werde ich nachher machen“, versprach ich, „ich habe großen Durst.“


  „Dann lass uns reingehen.“


  Wir zeigten den beiden Bürstenschnitten, die den Eingang bewachten, unsere Stempel unter dem Neonlicht. Sie nickten uns kurz zu, damit wir schnell weitergingen.


  Mary nahm meine Hand, damit wir uns in dem Getümmel auch nicht verlieren konnten, in der anderen hatte sie ihre rote Clutch.


  Mir verschlug es den Atem, während wir in das Innere des Clubs vordrangen. Hier unten gab es eine unvorstellbar große Tanzfläche. Es herrschte ein angenehmes Halbdunkel, das von herumwirbelnden bunten Stroboskoplampen zerrissen wurde. Hinzu kam gedämpftes Licht von den Wänden an den Seiten, das glimmend auf die Bar zeigte. Von draußen hatte die Kugel zwar breit gewirkt, dass aber so viel Platz herrschte, hätte ich nicht für möglich gehalten. Zur oberen Ebene gingen zwei breite Treppen hoch. Es waren massive Stahlkonstruktionen, die fest verankert in die Wände eingelassen waren. Die Tanzfläche grenzte an die Wände und die Treppen, sodass die Sicherheit gewährleistet war. An der Seite des Geschosses, auf dem wir uns bewegten, sah ich Unmengen von Tischen, kleine Sessel und eine lange Bar, die sich über die halbe Seite der Kugel zog. Sie war mit sicher dreißig Barhockern bestückt, die fast alle besetzt waren. Mary tippte mich an und zeigte nach oben, wo sich die Kuppel befand. Ich folgte ihr die nächstliegende Treppe hinauf. Auch in der oberen Etage dehnte sich die gleiche Fläche zum Tanzen aus, mit haargenau der gleichen Bar, die sich aber auf der anderen Seite befand.


  Die Musik verstummte plötzlich, wodurch man das laute Gerede der Menschen hörte, was sich zu einem undefinierbaren Gemurmel erhob. Jäh vernahm man eine männliche Stimme, die durch ein Mikrofon sprach, die die Gäste begrüßte und verkündete, dass es Punkt acht Uhr sei. Zeit für den Himmel.


  Zeit für den Himmel? Ich sah Mary an, die nur die Schultern zuckte. Die Leute klatschten und riefen irgendwas durcheinander, was mir die Vermutung nahe legte, dass viele nicht zum ersten Mal hier waren. Gespannt warteten wir am Geländer, was passieren würde. Viele kamen nach oben, die bis eben noch unten getanzt hatten und schubsten sich lachend an. Und da sah ich es: Die Kuppel öffnete sich langsam und glitt auseinander, sodass man den Himmel sehen konnte. Ein paar Sterne funkelten. Die Leute kreischten begeistert, applaudierten, dann setzte die Musik wieder ein.


  „Geil!“, rief mir Mary zu.


  Ich lächelte sie an. Gefesselt starrte ich nach oben. Mary zwickte mich in die Seite.


  „Wollen wir erst einmal was trinken?“, fragte sie laut, doch ich musste auf ihre Lippen sehen, um zu verstehen, was sie sagte.


  „Ja.“ Ich nickte bekräftigend.


  Wie zusammen abgesprochen blieben wir auf der oberen Ebene, um den Himmel im Blick zu haben, über den sich schwarzgraue Wolken schoben. Tatsächlich fanden wir zwei Plätze an der Bar und Mary bestellte zwei Acapulco Dreams. Auch hier wurde man an Halloween erinnert. Kürbisse mit Teelichtern standen nicht nur auf dem Tresen, sondern auch auf den umliegenden Tischen. Sie blinzelte mir verschwörerisch zu. Ich kannte mich nicht so gut mit Cocktails aus und schaute dem dunkelhaarigen Barkeeper zu, wie er unsere Drinks mixte. Es sah aus, als würde er auch Rum in die Gläser füllen. Na Prost, Mahlzeit! Hoffentlich kam ich hier auf zwei Beinen raus!


  Wir stießen mit den Gläsern leicht an, nachdem der Barkeeper Mary noch ein Augenzwinkern zugeworfen hatte, dann nippte ich vorsichtig von der kühlen Flüssigkeit. Es schmeckte ein wenig sauer, aber nicht zu herb, was dem Grapefruitsaft geschuldet war. Doch der Rum und der Ananassaft rissen es wieder heraus.


  „Gefällt es dir hier?“


  Mary sprach direkt neben meinem Ohr.


  „Ja, es ist toll!“, sagte ich in ihres.


  „Wenn wir ausgetrunken haben, tanzen wir, okay?“


  Ich nickte bereitwillig. Nachdem mein Glas fast leer war, hallte Pitbulls ‚Hey Baby’ aus den Lautsprechern, woraufhin mich Mary vom Barhocker zerrte und dem Barkeeper ihre Tasche zur Aufbewahrung gab. Und schon waren wir auf der Tanzfläche und bewegten uns zu den Rhythmen der Musik, die uns um die Ohren donnerte. Der DJ, ein schlaksiger Kerl mit Kopfhörern, legte die Platten auf einem Podium auf, das neben der Bar platziert war. Er ging zu dem Song voll ab und sprang zwischendurch immer hoch. Ich zeigte auf ihn und lachte.


  Mitten in den vielen sich umherwiegenden Leuten verlor ich meine Scheu und fing auch an zu tanzen. Ich konnte es kaum glauben, aber es machte unheimlichen Spaß! Meine Arme und Beine zuckten im Takt und meine Hüften wiegten sich passend zu der Musik. Ich blickte nach oben, in den Sternenhimmel und verlor für einen Moment das Rhythmusgefühl, fing mich aber gleich wieder und schaute in die Menge. Ich ließ den Blick schweifen, bis er abrupt zum Stillstand kam.


  Ganz lässig, am Treppengeländer, lehnte ein Mann. Ich schätzte ihn auf Mitte Zwanzig. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, es war an den Seiten und hinten länger gewachsen, was ihm ein verwegenes Aussehen gab. Ich konnte in dem Dämmerlicht seine Augen nicht erkennen, jedoch war sein Blick unbeirrbar auf mich gerichtet. Er trug eine dunkle Jeans, dazu passend ein schwarzes Hemd mit breiten Ärmeln, das am Kragen offen stand. Seine Daumen steckten leger im Gürtel. Ich fühlte mich zunehmend beobachtet, was ja auch der Fall war. Zögernd drehte ich mich um und schaute hinter mich, doch da tanzte niemand. Er fixierte also wirklich mich. Meine Bewegungen verlangsamten sich. Ich sah ihn unmerklich wieder an, was mir die Gewissheit gab, dass er mich noch immer anstarrte. Allmählich vermischte sich mit Pitbull ein anderer Song, was mich veranlasste, näher an Mary heranzutanzen. Nebel waberte über die Tanzfläche.


  „Da ist so ein Typ, der mich beobachtet“, informierte ich sie laut und deutlich.


  Ich machte mit dem Kopf eine Bewegung Richtung Treppe. Sie sah hin und zuckte mit den Schultern.


  „Wer?“, las ich von ihren Lippen ab.


  Ich schaute hinter sie und sah nur tanzende Menschen. Er war verschwunden. Unsicher schweifte mein Blick über die Tanzfläche, die Bar und wieder zurück, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Ich deutete Mary an, dass er weg war, dann tanzten wir noch zwei weitere Songs etliche Kalorien ab, um wieder an der Bar Platz zu nehmen. Unsere Barhocker waren noch frei.


  „Was war denn los?“, wollte sie wissen.


  „Ich hatte das Gefühl beglotzt zu werden.“


  „Und? Wie sah er aus?“


  „Gut“, sagte ich nur und rief mir sein Gesicht ins Gedächtnis. Die fein geschnittenen Züge, die welligen Haare, die sein Profil umrahmten.


  „Ah! So ist das also!“, rief sie.


  „Was meinst du?“


  „Er hat dir gefallen!“


  Ich sah sie kichern, konnte es nur durch den Bass nicht hören.


  „Du wieder!“


  Ich schüttelte halbherzig den Kopf.


  „Das lag an dem Top, deswegen bist du ihm aufgefallen“, lachte sie.


  „Wie reizend von dir!“, sagte ich und verdrehte die Augen.


  Sie steckte sich ein paar Nüsse in den Mund.


  „Komm, jetzt lade ich dich ein“, lenkte ich ab. „Was willst du trinken?“


  Der Barkeeper kam zu uns, gab Mary lächelnd ihre Clutch, und ich bestellte zwei Orgasmus.


  Der Abend wurde richtig unterhaltsam. Wir tanzten, ich trank noch einen Cocktail – wobei Mary, weil sie noch fahren musste – auf ihren Alkoholkonsum achtete. Sie hielt sich an Apfelsaft, wofür ich ihr dankbar war. Ich widmete mich dann einer Cola, da sich leichte Kopfschmerzen und eine kleine Beschwipstheit einstellten. Der junge Mann mit dem Engelshaar, den wir am Eingang gesehen hatten, schien Mary verfallen zu sein. Er hatte sie an der Bar erspäht und stellte sich als Sam vor. Er brachte noch ein paar Jungs mit zu uns, die sogleich kräftig zu flirten anfingen. Ich ertappte mich dabei, nach meinem stillen Beobachter zu suchen und wurde enttäuscht; er musste wohl schon gegangen sein. Ich kannte ihn nicht mal, hatte ihn heute das erste Mal gesehen, und doch hatte mich sein Blick fasziniert. Er könnte schließlich auch ein Psychopath sein, ging es mir durch den Kopf, und ich schmachtete ihn an.


  „Hörst du mir zu?“


  Ich verließ meinen Gedankenpalast und sah den Typen vor mir an, der mich eben angesprochen hatte. Seine braunen Augen maßen gerade meinen Körper aus, mehrmals.


  Willst du vielleicht noch ein Maßband haben?


  „Tut mir leid, was hast du gesagt?“


  Ich wusste seinen Namen nicht mehr. Er beugte sich zu mir herunter, seine Bierfahne streifte mein Gesicht.


  „Ob du tanzen willst.“


  Seit einiger Zeit wurden nur noch langsame, leisere Lieder gespielt, was den Vorteil hatte, sich besser unterhalten zu können. Es ging langsam auf die Geisterstunde zu, und ich hatte keine Lust, nach der Ganzkörperkontrolle von eben, seine Hände auf mir zufühlen.


  „Nein, danke“, wehrte ich ab. „Du siehst nicht mehr ganz so frisch aus.“


  Er lachte auf, ein dunkles, schweres Geräusch, das mir Gänsehaut verursachte.


  „Was soll das denn heißen? Komm schon, ich beiße nicht“, sagte er herausfordernd.


  Bist du sicher?


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Schade.“


  Er stellte sein Bier auf den Tresen und machte Anstalten, dass er mal auf die Toilette müsste. Dabei zeigte er unmissverständlich auf seinen Schritt. Ich nickte wissend, als er davonzog. Die anderen beiden Männer, die Sam uns vorgestellt hatte, unterhielten sich wild gestikulierend und lachten immer wieder. Mary hing Sam an den Lippen, die beiden sahen so süß zusammen aus. Wie konnte man nur so ein Glück haben?


  Einmal ausgegangen, hübschen, netten Typen getroffen, engelshaarige Kinder gezeugt…


  Ich atmete tief durch und spürte eine aufkommende Müdigkeit in meinen Knochen. Sonst war ich immer schon im Bett, mit einer Tasse Kakao und natürlich einer Lektüre. Das schien alles so weit weg zu sein. Mary drehte sich zu mir um.


  „Alles okay?“, wollte sie wissen.


  Ich nickte, weil ich ihr nicht den Abend verderben wollte, auch wenn ich erschöpft war.


  „Wir können gehen, wenn du willst“, sagte sie laut.


  Ich schüttelte den Kopf. Da beugte sie sich zu mir hinüber und flüsterte:


  „Ich habe seine Nummer. Wir können gern nach Hause fahren, ich bin auch fix und fertig.“


  Ich lächelte. Wie sie das nur immer anstellte…


  Draußen umfing uns die eisige Nachtluft. Ich sog sie gierig in mich auf und war schlagartig hellwach. Sam begleitete uns zu Marys Auto und verabschiedete sich höflich von mir, mit eingehendem Blick von Mary.


  „Sag mal, wie machst du das?“, fragte ich sie beim Einsteigen.


  „Ich mache gar nichts, das liegt am Kleid“, grinste sie.


  „Aber das hatte er vor dem Eingang doch noch gar nicht gesehen. Da hattest du noch deinen Mantel an“, widersprach ich ihr.


  „Du hast recht, dann muss es doch an mir liegen“, lachte sie. „Oh, Virginia, er ist so toll.“


  Sie seufzte gedankenverloren auf.


  „Er wirkt nett“, sagte ich.


  „Mehr als nett.“ Sie fuhr vom Parkplatz.


  Wieder sah ich nach allen Seiten, ob ich meinen heimlichen Beobachter irgendwo zu Gesicht bekam, doch wieder leider nur Fehlanzeige.


  Mary schwärmte die gesamte Fahrt von Sam. Wie er sie angesehen hatte, wie intelligent er doch wäre und diese Augen, ach, und überhaupt! Dabei kannte sie ihn gerade mal ein paar Stunden. Aber so war Mary, die Jägerin hatte eine neue Beute entdeckt und sich in sie verbissen. Sam würde ihr wohl nicht mehr entkommen können, außer, sie verlor das Interesse oder er löste sich in Luft auf. Beides war in näherer Zeit nicht anzunehmen, also hörte ich geduldig zu und nickte hin und wieder. Ich freute mich für sie, klarer Fall, aber wann kam mein Traumprinz endlich vorbei geritten? Bei meinem Glück würde er auf einem Esel dahergewackelt kommen. Nun ja, so viel hatte ich auch nicht zu bieten, also könnte ich über diesen Umstand, sagen wir, zumindest ein wenig glücklich sein.


  Nach und nach schweifte ich mit meinen Gedanken ab. Die zum Teil beleuchteten Häuser glitten an mir vorbei, Erschöpfung übermannte mich langsam, während ich zum wiederholten Male an den Typ aus dem Club denken musste. Er ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Sein durchdringender Blick, der mich aufzufressen schien, die coole Art, die man ihm, verbunden mit dem Aussehen, recht nahe legen konnte. Das durfte doch unmöglich sein Ernst sein! Frauen wurden von solchen Aktionen regelrecht angezogen. Neugier, Verzauberung und ein kleiner Schwall Angst wechselten sich in unseren Köpfen und Herzen ungleichmäßig ab, und wenn der Gaffer auch noch dazu so verdammt gut aussah, war es um uns geschehen.


  Wir kamen zuckelnd vor meinem Haus an, es war schon kurz vor ein Uhr morgens, wie mir ein kurzer Blick auf die Uhr verriet. Mary stoppte den Wagen, umarmte mich und nahm schon wieder diesen verträumten Ausdruck an.


  „Ich weiß, Sam…“, sagte ich lang gezogen und seufzte.


  Sie lächelte.


  „Schlaf gut, wir telefonieren, okay?“


  „Klar. Fahr vorsichtig.“


  Ich stieg aus und zog meinen Mantel über. Sie hupte, dann verschwand ihr Citroen aus meinem Sichtfeld.


  Nachdem ich die Zähne geputzt hatte und in mein Nachthemd geschlüpft war, stieg ich in mein kühles Bett. Mir war immer noch heiß von den Drinks, dem Tanzen und der ganzen Aufregung, die diese Nacht mit sich gebracht hatte. Ich beschloss im Stillen, öfter mit Mary ins Bowl zu gehen und wurde den Verdacht nicht los, dass ich es aber aus einem anderen Grund wollte. Einem Grund, der groß war, dunkelhaarig, ganz in Schwarz gekleidet. Ich war ja so erbärmlich…


  Der Sonntag begann für mich um kurz nach zwei Uhr nachmittags. Ich wachte verschlafen auf, streckte mich und fühlte mich ausgeruht, nachdem ich endlich nach drei Ihr morgens und intensiver Grübelei eingeschlafen war. Wie konnte man sich so verrückt machen? Offenkundig hatte ich zuviel Zeit, sonst würde ich nicht so ausgiebig über jemanden nachdenken, den ich gerade mal drei Minuten in einem Schummerlicht gesehen hatte. Er konnte schielen, eine Kastratenstimme haben, schwul sein. Oh man, langsam musste ich mit diesem Mist aufhören.


  Mein Frühstück bestand aus Cornflakes mit Milch und einer geschnittenen Banane. Ich brauchte etwas Frisches, lümmelte auf dem Sofa herum und schaltete das Radio ein. Erleichtert hörte ich die Nachricht, dass das verschwundene Mädchen wieder aufgetaucht war. Ihr ging es den Umständen entsprechend gut, lediglich erinnern konnte sie sich an nichts. Man hatte ihr wohl auch nichts Schlimmes angetan. Das war doch mal eine gute Meldung.


  Den Tag verbrachte ich mit Musik hören, lesen und abends telefonierte ich noch mit Mary, die völlig aus dem Häuschen war, weil sie mit Sam nächste Woche ausgehen würde. Ich beglückwünschte sie, woraufhin sie mir versprach, die Freunde von Sam durchzuchecken – extra für mich. Gern hätte ich sie gebeten, es zu lassen, da hatte sie sich auch schon verabschiedet, weil ein Anruf von Sam rein kam.


  Aus den Augen, aus dem Sinn, sobald ein dreibeiniges Wesen zum Greifen nah war…Typisch!


  Überrascht ging ich zur Wohnungstür, nachdem es einmal kurz geklingelt hatte und drückte den Knopf an der Türsprechanlage, um zu hören, wer es war.


  „Hallo?“, fragte ich.


  „Miss Dawson, ich muss Sie dringend sprechen.“


  Die Stimme war männlich, ruhig, ein wenig verzerrt.


  Ich hörte unten ein paar Autos vorbeifahren.


  „Wer sind Sie denn?“, fragte ich zögernd. „Und worum geht es?“


  „Das kann ich Ihnen von hier unten nicht sagen. Bitte lassen Sie mich heraufkommen.“


  Ich stutzte. Was wollte er? Und warum nannte er nicht seinen Namen? Da war doch eindeutig etwas faul.


  „Tut mir leid, aber das mache ich nicht. Ich kenne Sie schließlich nicht einmal. Auf wiederhören.“


  Ich ließ den Knopf los und wartete. Eine Sekunde später klingelte es wieder.


  „Was wollen Sie?“, bellte ich.


  „Es geht um ihre Eltern“, zischte er.


  Ein kalter Schauer zog sich über meinen Rücken. Mom und Dad? Was war mit ihnen? War etwas Schlimmes geschehen? Ich schluckte meine aufkommende Angst hinunter und fasste mich. Was war, wenn er log und nur ins Haus gelassen werden wollte? Er könnte genauso gut bei den anderen Mietern klingeln, etwas vorlügen und schwupps, schon stand er vor meiner Tür.


  „Das glaube ich Ihnen nicht. Woher sollten Sie meine Eltern kennen?“


  Meine Stimme klang fester als ich gedacht hatte. Ich straffte meine Schultern.


  „Himmel Herrgott noch mal“, hörte ich ihn fluchen, dann wurde es still.


  „Hallo?“, fragte ich, bekam jedoch keine Antwort.


  Ich ließ den Knopf los und horchte an der Tür. Als nach ein paar Minuten kein Geräusch im Haus zu vernehmen war, atmete ich erleichtert auf und ging zurück ins Wohnzimmer. Und dort traf mich fast der Schlag. Ich kreischte, taumelte und stieß rückwärts gegen den Sessel. Unfähig, etwas von mir zu geben, starrte ich in die Ecke, in der jemand stand. Meine Augen mussten mir einen Streich spielen, ich musste irre geworden sein. Doch es war einfach zu real, um an meinem Verstand zu zweifeln. Gänsehaut überflutete mich, als ich ihn erkannte. Das konnte unmöglich sein!


  „Hör zu, Virginia, hab keine Angst. Ich werde dir nichts tun“, gab er behutsam von sich.


  Er stand einfach da, bewegte sich nicht, sah mir fest in die Augen. Das war mein Spanner aus dem Club! Er trug die gleichen Klamotten, darüber einen langen Ledermantel und sah immer noch so fantastisch aus.


  Wie? Was hatte ich da eben gedacht? War ich wahnsinnig? Immerhin war er, ohne, dass ich die Tür geöffnet hatte, in meinem Wohnzimmer gelandet. Musste mir das nicht spanisch vorkommen?


  „Sie sind es!“


  Ich schnappte nach Luft.


  Verständnislos betrachtete er mich.


  „Wie meinst du das?“


  Wollte er mich auf den Arm nehmen und so tun, als hätte er mich gestern Nacht nicht begafft? Meine Augen funktionierten noch sehr gut.


  Ich blickte mich panisch um.


  „Virginia…“, begann er von Neuem und machte einen Schritt auf mich zu.


  Ich tat es ihm gleich, aber in die andere Richtung, weiter weg von ihm. Er blieb abrupt stehen.


  „Was wird hier gespielt? Woher kennen Sie meinen Namen?“


  Heiser brachte ich die Worte heraus, mein Herz schlug wie wild, während er mich mit einer unglaublichen Gelassenheit ansah, die nicht normal zu nennen war.


  „Das wollte ich dir eben erklären.“


  Seine Zurückhaltung ließ mich ruhiger werden. Aber nur einen Bruchteil; wahrscheinlich wollte er mich schrittweise einlullen und dann: Kopf ab!


  „Was wollen Sie? Wie sind sie hier hereingekommen?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  Er schien sich zu sammeln.


  „Es geht um dich, du bist in Gefahr, und genau deswegen bin ich hier, um dich wegzuschaffen. Mehr kann ich dir noch nicht sagen.“


  Ich schnaubte, auch wenn es leise war. Wo war die versteckte Kamera?


  „Sie denken doch nicht, dass ich mit Ihnen einfach so mitkomme. Da müsste ich ja nicht alle Tassen im Schrank haben.“


  Ich ging ein paar Schritte rückwärts und lehnte mich an den Türpfosten, um Halt zu bekommen.


  „Setz dich!“, befahl er plötzlich.


  „Nie und nimmer.“


  Ich bot ihm die Stirn und zitterte innerlich wie Espenlaub. Mein Blick streifte die Wohnungstür.


  „Vergiss es“, sagte er kühl. „Hast du vergessen, wie ich hier hereingekommen bin?“


  Ich schaute ihn an.


  „Und wie haben Sie das gemacht?“


  „Das ist schwer zu erklären…“

  „Dann tun Sie’s einfach!“


  „Langsam habe ich genug!“


  „Und ich schon lange!“


  Unsere Stimmen hatten sich mit jedem Wort mehr erhoben. Er hielt inne, ein Grinsen huschte ihm über das Gesicht, dann verdüsterte sich seine Miene merklich.


  „Wir haben keine Zeit, sie sind hierher unterwegs!“


  „Wer denn?“, fragte ich inständig.


  Meine Stimme war mir fremd, meine Kehle schnürte sich unaufhaltsam immer mehr zu. Ich bekam keine Luft mehr.


  „Das erkläre ich dir später“, knurrte er und kam schnellen Schrittes auf mich zu.


  Bevor ich weglaufen oder gar schreien konnte, hatte sich seine Hand grob auf meinen Mund gelegt. Sein anderer Arm hielt mich eisern umfangen.


  Er war einen Kopf größer als ich, seine Miene verriet mir Ungeduld und Erregung. Ich fühlte seinen warmen Körper an mir, dessen Stärke mich gefangen nahm. Graue Augen unter dichten Wimpern sahen wild und entschlossen in meine. Ich versank in ihnen, bis sie allmählich verschwammen. Ich wollte mich wehren, ihn kratzen, beißen, flüchten…doch das Einzige, was ich noch fühlte, war der dunkle Schleier, der sich über meine Empfindungen legte und mich in die tiefe Finsternis saugte.


  


  



  


  3. Gefangen in einem gut aussehenden Albtraum


  Was war das für ein Geräusch? Ein dumpfes Surren hatte sich über meine Ohren gelegt, war in mein Gehirn gedrungen, verursachte, dass ich aus dem Land der Träume langsam herausglitt. Nein, ich wollte da bleiben! Es war so schön hier, einfach alles, was ich sah. Die Blumenwiese, so bunt und voller Farben vollgesogen, dass sie doch mein Kleid verfärben mussten, das ich trug. Ich saß in einem Tulpenmeer, dessen Duft mir die Sinne raubte. Der hellblaue Himmel mit den Schäfchenwolken, die Vögel, die zwitscherten…nein, das war kein Zwitschern…das war ein….Pfeifen…


  Ich versuchte in Zeitlupe meine schweren Lider zu öffnen, um zu erfassen, dass ich aus meinem Idyll unsanft aus dem Schlaf gerissen worden war. Furcht durchflutete meine Venen, Hitze stieg in mir auf, während die Erinnerung über mir hereinbrach. Da war der Mann aus dem Club, der sich einfach in mein Wohnzimmer gebeamt hatte…Filmriss…ah ja, dann hatte er gemeint, ich war in Gefahr…weiter nachdenken, soweit es möglich war…er hatte mich gepackt, dann gänzliche Schwärze. Oh. Mein. Gott.


  Ruckartig kam ich zur Besinnung, riss die Augen auf, brauchte einen Moment zur Orientierung, und fand mich auf dem Beifahrersitz eines Wagens wieder. Ich war angeschnallt, draußen war es dunkel und das leise Dröhnen verursachte der Motor. Von wem das Pfeifen kam, ahnte ich bereits. Zögernd schielte ich zur Seite, als das Geräusch verstummte und er mich ansah.


  „Na, ausgeschlafen?“


  Er klang fröhlich, was ich überhaupt nicht nachvollziehen konnte.


  „Was soll das denn heißen?“, entfuhr es mir. „Ich bin in Ohnmacht gefallen!“


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


  „Jedenfalls hätte ich nicht gedacht, dass es so einfach werden würde. Ich musste dich nur noch Huckepack nehmen, ein paar Sachen einpacken, und dann ging’s los.“


  „Wissen Sie, wie man so etwas nennt? Entführung! Wenn ich aus diesem Auto rauskomme, rufe ich die Bullen an, soviel ist sicher.“


  „Wenn du rauskommst, exakt!“


  Triumph blitzte in seinen Augen auf, was mich veranlasste, etwas ziemlich Dummes zu tun. Ich versuchte doch tatsächlich während der Fahrt meine Beifahrertür zu öffnen, die natürlich verriegelt war.


  „Mädchen, Mädchen“, sagte er, und es klang sehr, sehr überheblich.


  „Was wollen Sie von mir?“


  Ich war müde von der Fragerei, wähnte mich in einem soliden Albtraum, den jeder mal hatte, doch meine Gehirnwindungen flüsterten mir leise zu, dass die Sachlage todernst war.


  Er antwortete mir nicht einmal.


  „Wollen Sie mich umbringen und irgendwo verscharren? Dann bringen Sie es schnell hinter sich, denn ich werde Ihnen vorher noch die Eier abreißen!“


  Er lachte so laut und dunkel auf, dass ich zusammenzuckte. Ich konnte seine, zugegebenermaßen schönen Zähne sehen, die perfekt für eine Zahncremewerbung gewesen wären. Was war denn so witzig daran? Ich hatte schon mal einen Mann klarmachen müssen, dass ich einen festen Griff hatte.


  Er schüttelte immer noch feixend den Kopf und warf mir einen Blick zu.


  „Du bist ja drauf!“


  Ihm schien zu gefallen, wie ich mit ihm redete. Also eine andere Taktik!


  „Wenn Sie mir nichts tun und mich freilassen, werden Sie mein ganzes Geld bekommen. Ich gehe zur Bank und werde um einen Kredit bitten, egal, was ich tun muss, bitte lassen Sie mich gehen.“


  Meine Stimme war weinerlich geworden und das war nicht einmal gespielt. Auch wenn ich mit großer Klappe redete, hielt mich die Furcht vor dem, was er mit mir vorhatte, umklammert.


  Das Schmunzeln verschwand, sein Blick wurde ernst.


  „Noch einmal: Ich tue dir nichts. Und um die ganze Sache zu entschärfen, mache ich jetzt etwas, was ich eigentlich nicht dürfte.“


  Er fasste in seine Lederjacke – ich vermutete, dass er eine Waffe herausholte – doch es war glücklicherweise ein Handy, und wählte eine Nummer.


  „Ich bin’s. Ich habe sie…Nein, ihr geht’s gut. Was? Das weiß ich, aber ich musste anrufen. Die kleine Kratzbürste macht nur Ärger, sonst hätte ich es nicht getan.“


  Er lauschte in den Hörer.


  „Und wenn schon! Dann sollen sie mir eben die Leviten lesen! Ich hab’ keinen Bock, dass sie mir aus dem Wagen hüpft…Ich gebe sie dir.“


  Er hielt mir das Mobiltelefon vor die Nase.


  „Für dich“, knurrte er und fuchtelte damit vor mir herum.


  Ich hob es zögernd an mein Ohr.


  „Hallo?“


  Mein Herz tanzte wie wild, meine Kehle war trocken. Wer war an der anderen Leitung?


  „Schatz, ich bin es“, hörte ich eine vertraute Stimme.


  Innerhalb einer Millisekunde erkannte ich, wer es war.


  „Dad?“, wisperte ich fassungslos.


  „Bitte hab’ keine Angst, es ist alles gut. Ich weiß, dass das alles im Augenblick sehr viel für dich ist, aber du musst mir unbedingt zuhören. Hast du verstanden?“


  Er ließ die Worte auf mich wirken, machte eine Pause und atmete schwer ins Telefon.


  „Virginia?“


  Meine Gedanken wirbelten umher, unfähig, sich zusammenzufügen, ein Bild zu ergeben, mich ruhiger werden zu lassen. Im Gegenteil: Mein Geist schien sich von meinem Körper zu entfernen, so mächtig nahm die Furcht mein Herz gefangen. Sie legte sich wie eine eisige Kette darum, weil mein Innerstes ahnte, dass ganz und gar nichts in Ordnung war. Wieso ließen meine Eltern mich entführen?


  „Schatz, bist du noch dran?“


  Der besorgte Ton meines Vaters holte mich in die Wirklichkeit zurück.


  „Ja“, sagte ich lethargisch.


  „Gut.“ Erleichtert atmete er auf. „Ich weiß gar nicht, was ich alles sagen darf, weil der Anruf eigentlich nicht erlaubt ist.“


  Mechanisch warf ich meinem Fahrer einen Blick zu und bemerkte, dass seine Augen immer wieder auf mir ruhten und dann auf die Straße zurückkehrten.


  „Bitte, sag was los ist, Dad“, flehte ich meinen Vater an.


  „Du bist in Gefahr, mein Schatz. Wir mussten dich da rausholen und ich bin froh, dass es Brandon gelungen ist. Er war schneller als sie.“


  Brandon, er hieß Brandon. Und wer waren sie?


  Ich fasste mich langsam, auch wenn mir alles ziemlich unwirklich vorkam.


  „Vor wem muss ich beschützt werden? Vor wem?“


  Es hatte mit der Sache vor zwei Jahren zu tun, ich war mir sicher.


  „Das wirst du alles erfahren, aber nicht von mir, dazu bin ich nicht befugt. Mehr darf ich dir nicht sagen. Es tut mir so leid.“


  Die Stimme meines Vaters brach. In mir stiegen Tränen hoch, meine Augen füllten sich mit ihnen, dagegen konnte ich absolut nichts tun. Ich schluchzte.


  „Nicht weinen, Virginia, bitte. Ich möchte dir noch so viel sagen, glaub mir.“


  „Wo ist Mom?“, entfuhr es mir.


  „Sie ist im Restaurant, es ist alles in Ordnung.“


  Sein Tonfall wurde weicher, ich wischte mir bedächtig die Tränen ab. Sagen konnte ich nichts, war einfach nicht dazu fähig. So viele offene Fragen, so viel, was gerade auf mich einstürzte, und ich saß bloß da und heulte.


  „Ich muss auflegen, Schatz“, sagte da mein Vater.


  „Nein, warte, ich muss dich noch was fragen…“


  „Es geht nicht, wir bekommen sonst Ärger. Bitte versprich mir eins: Vertraue Brandon! Virginia, dieses Versprechen musst du mir geben, sonst kann ich nicht schlafen. Vertraue ihm! Wer weiß, wann wir uns wieder sprechen können.“


  Ein Schauer glitt mir über den Rücken. Wie meinte er das?


  „Wieso können wir nicht telefonieren?“, fragte ich mit erstickter Stimme.


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  Ich hörte ihn fluchen.


  „Versprich es mir, Virginia. Hab Vertrauen.“


  Er wartete auf meine Antwort, die ich ihm am liebsten nicht geben wollte. Vertrauen? Einen wildfremden Mann? Wie konnte ich das ohne Umschweife tun? Andererseits bat mich mein Vater darum, der nicht vielen Leuten vertraute und mich liebte. Warum sollte er das also wollen, wenn ich es nicht könnte?


  „Okay“, hauchte ich ins Handy und atmete tief durch.


  „Danke, mein Mädchen. Und vergiss niemals, wie sehr wir dich lieben.“


  „Ich liebe euch auch.“


  Die Leitung war tot, mein Vater hatte aufgelegt. Brandon nahm mir sanft das Telefon aus der Hand und steckte es zurück in seine Lederjacke.


  Auf der Rückbank nieste plötzlich etwas. Ich fasste mir vor Schreck an die Brust und drehte mich eilends um.


  „Gesundheit!“, rief Brandon, während ich in zwei braune Hundeaugen blickte.


  Ausgestreckt, auf dem schwarzen Leder, lag ein Rottweiler. Majestätisch hielt er den Kopf nach oben, so als würde er warten, dass er noch mal niesen musste.


  „Das darf nicht wahr sein!“, entfuhr es mir. „Er ist dein Hund?“


  Der Rottweiler war im Park auf mich zugelaufen, bis er mit einem Pfiff gerufen worden war.


  „Er mag dich“, sagte Brandon mit einem Seitenblick auf mich, „sonst läuft er nie zu Fremden von allein hin.“


  Ich streckte zaghaft meine Hand aus und berührte den großen Kopf. Der Hund schmiegte sich in meine Hand, dann hob er die Schnauze und leckte mir über die Finger, sein Schwanz wedelte. Ich brachte ein Lächeln zustande.


  „Wie ist sein Name?“


  „Blood.“


  „Blood?“, wiederholte ich.


  „Ja.“


  „Ziemlich ungewöhnlicher Name.“


  „Er ist passend“, kam es von Brandon knapp.


  Blood streckte sich bequem aus, ließ seine Pfoten über den Sitz hängen. Ich drehte mich wieder um.


  „Und du bist also Brandon.“


  Er nickte.


  „Genau. Schön, dich kennen zu lernen, Virginia.“


  „Ob das so schön ist, bezweifle ich“, wehrte ich ab.


  „So mies drauf?“


  Seine Züge und die Sprachmelodie rutschten wieder in diese nervige Arroganz, die mir schier zuwider war. Was bildete der Kerl sich ein? Innerlich beglückwünschte ich mich, dass ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte. Der erste Schreck war vorbei, was aber nicht hieß, dass ich nicht mit Aufgeregtheit, Panik und Unruhe erfüllt war. Nur die Tatsache, dass meine Eltern Brandon für ehrlich hielten, hielt mich in diesem Wagen und ließ meine Beklommenheit etwas schrumpfen. Wenn ich daran dachte, wie sehr ich mir gewünscht hatte, ihn wieder zu sehen…und nun saß ich in seinem schnellen Gefährt, das durch die Landschaft wie ein Blitz rauschte und ich sollte ihm in allen Dingen Glauben schenken. Wie verrückt war eigentlich die Welt?


  „Wie hast du das gemacht? Hast du dich in meine Wohnung teleportiert?“


  Er schnaubte.


  „Sind wir hier auf der Enterprise? Ich teleportiere nicht, ich dematerialisiere.“


  Affiger ging’s wirklich nicht. Hochmütig streifte mich sein Blick. Als ob ich ihn beleidigt hätte! Ich kam ins Grübeln.


  „Das ist doch das Gleiche.“


  „Nein, ist es eben nicht. Beim Teleportieren, sofern es das mal gibt, wird der Körper in Millionen Teile gespalten und wieder zusammengesetzt. Bei der Dematerialisierung geschieht nichts Dergleichen. Der Körper bleibt wie er ist, springt nur in einen anderen Raum.“


  „Und wieso kannst du so was? Was bist du?“


  Das Gespräch kam mir wie eindeutig nicht von dieser Welt vor, soviel war sicher. Ich hatte schon eine Unmenge solcher Filme und Serien gesehen, doch nie, nie, nie für wahr gehalten, dass es tatsächlich so etwas geben könnte. Was man alles mit so einer Gabe machen könnte…diese Möglichkeiten…wow!


  „Das werde ich dir sicher nicht verraten. Du weiß schon viel zu viel.“


  „Was weiß ich denn schon?“, rief ich ärgerlich. „Gar nichts!“


  Brandon ging nicht darauf ein. Er fuhr sicher durch die Nacht, warf immer wieder einen Blick aus dem Fenster. Ich tat es ihm gleich und musste feststellen, dass ich nicht im Geringsten wusste, wo ich überhaupt war.


  „Ich weiß, dass ich sicher keine Antwort bekomme“, sagte ich nüchtern, „aber wohin fahren wir?“


  „Du kennst die Antwort bereits. Ich kann dir nur sagen, dass es eine Weile dauert, bis wir da sind. Du kannst dich gern zu Blood auf die Rückbank legen, wenn du willst. Etwas zu essen und zu trinken ist auch da, neben der Tasche mit deinen Kleidern.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare, dann ruhte sein Blick wieder auf der Straße.


  Ich sah mich um. Neben dem schlafenden Rottweiler lag meine Reisetasche, daneben stand eine Tüte, aus der unter anderem eine Orangensaftflasche ragte.


  Ich löste den Sicherheitsgurt und tastete nach der Tüte, Mein Mund war wie ausgedörrt. Aufgrund der anderen gefühlten hundert Empfindungen war mir das noch gar nicht aufgefallen. Gierig trank ich einen großen Schluck, dann noch einen.


  „Willst du etwas schlafen?“


  „Nein, ich bin nicht müde“, sagte ich.


  „Dann schnall dich bitte wieder an.“


  Genervt atmete ich ganz tief durch und legte den Gurt wieder an. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Brandon um meinen Schlaf besorgt gewesen wäre. Aber dass ich mich anschnallen sollte, hieß eigentlich auch, dass er wollte, dass ich sicher an seiner Seite saß. Ich war verwirrt, ganz eindeutig.


  In der Tüte entdeckte ich abgepackte Sandwichs, Äpfel und ein paar Schokoladenriegel. Hunger verspürte ich nicht, fühlte mein Magen sich doch wie ein aufgeblähter Ball an, den man nur anstechen musste, damit aus ihm die Luft entwich.


  Noch immer erfasste ich nicht, wo ich da hineingeraten war. Brandon würde mir sicher nichts sagen, aus ihm bekam ich soviel heraus wie aus dem Finanzamt. Ich schlug mir die Hand vor den Mund.


  „Was ist denn nun wieder los?“, fragte Brandon mit hochgezogener Augenbraue.


  Warum mussten alle gutaussehenden Typen das immer machen, verdammt? Und wie kriegten sie das so akkurat hin?


  Ich räusperte mich.


  „Meine Eltern sind in Drogengeschäfte verwickelt“, brach es aus mir heraus.


  Auch wenn es noch so absurd war, die Erklärung war schlüssig. Sie hatten womöglich jemanden beim Dealen im Restaurant erwischt und waren so in die Sache hineingezogen wurden. Ich teilte Brandon meinen Verdacht mit, und erklärte ihm groß und breit, wie es wohl dazu gekommen war.


  Er schüttelte den Kopf und ließ das Auto von seinem dunklen Lachen erhallen.


  „Aber sonst noch alles fit? Deine Eltern sind total nette Leute, aber die reinsten Langweiler. Die würden nicht mal mit Mineralwasser dealen, wenn das möglich wäre, auch wenn sie ein florierendes Geschäft haben. Du kommst auf Ideen.“


  Er pfiff durch die Zähne, sein Grinsen war wie eingemeißelt.


  „Wie redest du denn über meine Eltern?“, rief ich entrüstet. „Du kennst sie doch sicher kaum.“


  „Sei dir da bloß mal nicht so sicher. Ich kenne die beiden besser als du denkst. Und was hast du gerade behauptet? Dass sie in ihrer Fischkneipe Gras anbauen. Seegras wahrscheinlich.“


  Er lachte unwiderstehlich.


  Blöder Gedanke und völlig fehl am Platze! Ich fand es hingegen gar nicht komisch.


  „Also ist es das nicht“, sagte ich zufrieden. Immerhin war ich schon etwas schlauer als vorher.


  „Trotzdem weißt du nun auch nicht mehr“, erinnerte mich Brandon, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  Da musste ich ihm innerlich leider recht geben. Es wurde still im Auto, Blood schnarchte leise, das Radio war nicht an, worüber ich froh war, musste ich doch erst einmal alles ordnen.


  Ich schaute geistesabwesend aus dem Fenster, sah mich selbst schemenhaft darin, dahinter die vorbei fliegenden Häuser einer Stadt. Vorgärten, eine Kirche, einen Spielplatz. Alles getaucht in silbernes Mondlicht, der Boden bedeckt von Schnee. Es war kurz vor elf Uhr nachts, während ich mit einem wildfremden Mann auf der Flucht war. Doch wovor? Wer war hinter mir her? Ich hatte mir nichts zu schulden kommen lassen. Hatte ich mir insgeheim nicht immer solche Eskapaden gewünscht? Ein Ausbruch aus meinem viel zu bequemen Dasein?


  Ich kam mir plötzlich vor wie die Heldin aus meinen Büchern oder in den Filmen, die einen aufregenden Lebensstil ihr Eigen nannte, umschwärmt wurde, der alles nur so in die Hände fiel. Aber so würde es nicht sein, oder? Ich meine, allein schon diese Vorstellung war so abwegig, dass ich müde lächeln musste. Wenn meine Eltern wirklich Drogendealer wären, müssten sie auch schon längst aus ihrem Zuhause abgehauen sein. Aber sie waren noch da, sonst hätte mein Vater nicht gesagt, dass meine Mutter noch im Restaurant wäre. Was hatte ich nur für ein Problem? Vertraute ich meinen Eltern nicht? Und wenn ich mir alles gründlich durch den Kopf gehen ließ, konnte ich eine Sache nicht entkräften. Meine Eltern hatten etwas vor mir verheimlicht, sonst wäre ich nicht gerade hier, unterwegs ins Ungewisse. Wie sah es in dieser Beziehung mit Vertrauen aus? Was hatten sie mir verschwiegen? Ich erinnerte mich an meinen letzten Besuch, als meine Mutter so gedankenverloren gewesen war, dachte daran, wie mein Vater um mich immer so sehr besorgt erschienen war. Und ich hatte stets geglaubt, dass ich mir das alles nur eingebildet hatte. Dass es aus meiner breit gefächerten Fantasie entsprungen war. Sie mussten die ganzen Jahre etwas geahnt haben. Da war etwas, das sich wie ein Güterzug auf mich zubewegte, ohne die Geschwindigkeit zu zügeln, ohne Erbarmen zu haben, dass ich auf den quietschenden Schienen lag. Es hatte mit damals zu tun. Man hatte mich gefunden. Mir wurde übel.


  Brandon bog auf eine weitere Landstraße ein, als ich die Hand vor den Mund schlug, diesmal aber nicht, weil mir etwas Schlimmes einfiel, sondern weil ich mich übergeben musste. Galle stieg in mir hoch, heiß und unaufhaltsam. Er verstand sofort, stoppte den Wagen, entriegelte die Tür, löste den Gurt und ließ mich darunter herausschlüpfen. Ich schaffte es nur zwei Meter, dann kotzte ich mir die Seele aus dem Leib.


  Mein Körper krümmte sich, mein Magen und Hals brannten, als hätte ich Feuer hinuntergeschluckt, während sich mein Innerstes nach Außen kehrte. Ich kniete im Schnee, die Jeans waren an den Knien schon durchnässt. Mir war es egal, ich wollte nur, dass es endlich aufhörte. Tränen kullerten meine Wangen hinunter, heiß und schwer. Brandon stand hinter mir und hatte mir meinen Mantel umgelegt. Blood schnüffelte ein Stückchen von uns weg herum, fraß Schnee und pinkelte laufend an alle möglichen Bäume. Wenigstens er schien glücklich und befreit. Ich schämte mich, dass ich bei einem solch intimen Schauspiel beobachtet wurde. Brandon aber schien es nichts auszumachen. Stumm wartete er, kniete sich manchmal zu mir hinunter, streichelte ab und an meinen Rücken, was mir einen angenehmen Schauer darüber jagte. Ich schaufelte Schnee über die Reste, die aus meinem Magen gekommen waren, wischte mir den Mund mit einem Taschentuch ab und erhob mich vorsichtig. Brandon war sofort bei mir und umfasste meine Taille.


  „Es geht schon, danke“, murmelte ich und wollte ihm nicht in die Augen schauen.


  Ich musste wie der Tod auf Latschen aussehen. Er ließ mich los, während ich zurück zum Auto schlich. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, welch einen traumhaften Wagen er fuhr. Ich hielt inne.


  „Geht’s? Ist dir wieder schlecht?“


  Mit zwei Schritten war er bei mir.


  Ich schüttelte stockend den Kopf. Bloß keine hastigen Bewegungen! Er fühlte sich an, als wäre er in Watte gepackt.


  „Ich bewundere nur gerade dein Auto.“


  Es war ein silbergrauer BMW, soviel konnte ich erkennen, auch wenn ich kein Fachmann auf diesem Gebiet war. Ein Geländewagen, ähnlich einem Jeep, in dem sicher sechs Personen locker Platz fanden.


  „Ein BMW“, bestätigte Brandon meinen Verdacht, „SUV, Modell X5. Hoher Sicherheitskomfort, eine Menge Platz, wie du siehst und auch in unwegigem Gelände sehr effizient.“


  „So sieht er auch aus.“


  Ich bewegte mich wieder auf den Wagen zu, Brandon öffnete mir schnell die hintere Tür.


  „Willst du eine andere Jeans anziehen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, das geht schon.“


  Er deutete auf den breiten Rücksitz.


  „Leg dich ein bisschen hin.“


  Brandon fegte Bloods Decke zur Seite und rief ihn. Der hörte das Kommando und kam sofort angewetzt. Der Hund sprang in den Wagen, suchte seine Decke, fand sie, drehte sich zwei Mal und ließ sich darauf nieder.


  Brandon nahm mir den Mantel ab, breitete ihn neben Blood aus und ich stieg erleichtert ein. Hinter mir wurde die Tür geschlossen. Brandon nahm auf dem Fahrersitz Platz, dann gab er mir eine Flasche Mineralwasser nach hinten.


  „Ist vielleicht besser als der Saft“, meinte er.


  „Danke.“


  Ich nahm einen großzügigen Schluck, welcher angenehm kühl meine Speiseröhre hinunter rann. Wärme umfing meine kalten Glieder, die Heizung war voll aufgedreht. Ich streckte mich auf dem Mantel aus, kraulte den Rottweiler hinter den Ohren, was ihn vor Wonne die Augen schließen ließ, die Reisetasche diente mir als Kopfstütze. Nach ein paar Minuten vernahm ich nur noch das leise Summen des Motors, dann fiel ich in einen traumlosen Schlaf.


  Ein kratzendes Geräusch weckte mich, dann ein Schmatzen. Ich blinzelte und erblickte Blood neben mir, wie er sich genüsslich das Ohr mit der Pfote putzte, was ihm ein knurrendes Geräusch entlockte. Vorsichtig setzte ich mich auf. Brandon schaute mich im Rückspiegel an.


  „Wie geht es dir?“


  „Viel besser“, antwortete ich, und es war auch so. Ohne Zweifel hatten sich die Ängste vor dem, was mich erwartete, in meinem Kopf eingenistet. Und mehr als zuvor wollte ich wissen, was hier vor sich ging. Ich musste es auf die diplomatische Art herausfinden, so leicht würde ich mich nicht geschlagen geben. Aber erst musste ich etwas zu mir nehmen, mein Magen fühlte sich an wie ein Trommelrevolver.


  Mich überkam sogar ein leichtes Hungergefühl, während ich nach draußen sah. Ich schaute auf meine Armbanduhr. 4:43 Uhr, na toll.


  Nachdem ich Blood noch mal ausgiebig gestreichelt hatte, setzte ich mich zu Brandon nach vorn, schnallte mich an, damit er nichts zu meckern hatte und fischte mir aus der Tüte ein Sandwich und einen rotbäckigen Apfel. Blood hatte mich neugierig beobachtet.


  „Kann ich ihm etwas abgeben?“, wandte ich mich an Brandon.


  Der schüttelte den Kopf.


  „Nein, aber da ist ein Kauknochen im Handschuhfach.“


  Ich öffnete es, entnahm eine Tüte, in der ein großer Knochen lag und gab ihn dem Rottweiler. Er riss ihn mir förmlich aus der Hand und fing an, genüsslich darauf herumzubeißen. Ich machte mich auch über mein Essen her. Da fiel mir etwas ein.


  Ich stöhnte.


  „Oh nein, mein Laden! Und Mary!“


  Erschrocken sah ich Brandon an.


  „Ruf sie nachher an und sag ihr, dass sie ein Schild in der Buchhandlung aufhängen soll, dass du dringend weg musstest. Deinen Eltern geht es nicht gut, und du meldest dich wieder. Ich schätze, das ist am einfachsten.“


  Und hier kam er: Der Retter in der Not! Bändiger der gefährlichen Hunde! Ich war baff, dass Brandon für alles und jeden eine Lösung parat zu haben schien. Das grenzte doch schon an Perfektionismus, und von dem war ich meilenweit entfernt.


  „Das ist eine gute Idee“, nuschelte ich mit einem Stück Brot und Käse im Mund.


  Tief durchatmend startete ich meine diplomatische Offensive, die wenigstens etwas Licht ins Dunkel bringen sollte. Und bei mir war es mehr als finster.


  „Warum hast du dich nicht gleich in meine Wohnung gebea...äh…dematerialisiert und erst unten geklingelt? Ich meine, es wäre doch ein Leichtes gewesen.“


  „Ich wollte es erst einmal so versuchen, auf ganz normalem Wege und dir keine Angst machen, aber das hast du ja gänzlich abgeblockt.“


  Seine Stimme triefte vor Selbstgefälligkeit.


  Natürlich, jetzt war ich wieder Schuld! Wie konnte man nur zwei Seelen in einer Brust haben? Brandon war einerseits fürsorglich, wie vorhin, als ich halbtot im Schnee lag, und auf der anderen Seite, die deutlich, um zweihundert Prozent die andere überwog, war er ein eingebildeter Fatzke.


  „Na klar“, sagte ich ironisch. „Würdest du einen Mann als alleinstehende Frau in deine Wohnung lassen?“


  „Mich schon“, grinste er.


  „Träum weiter.“


  Ich biss in den Apfel, der süß schmeckte. Hoffentlich behielt ich alles drin und musste später nicht dafür bezahlen.


  „Und was hast du im Club gemacht? Das warst doch du, der mich so angestiert hat. In meiner Wohnung hast du so getan, als wüsstest du nicht, was ich meinte.“


  Abwartend sah ich ihn an. Seine grauen Augen fixierten mich. Wie konnte man so ein schönes Profil haben? So etwas müsste verboten werden! Das brauchte einen Waffenschein! Was war das denn eben wieder? Ich schüttelte mich. Brandon sah mich seltsam an.


  „Was ist los? Musst du wieder…?“


  „Nein, alles okay. Ich werde deinen Wagen schon nicht verunreinigen. Also?“


  Er stieß laut die Luft aus.


  „Ich beschatte dich schon eine Weile, das ist alles.“


  „Beschatten? Wie meinst du das?“


  Ein Stück Apfel rutschte unsanft meine Speiseröhre hinab. Hatte ich vergessen zu kauen?


  „Genau so, wie es sich anhört.“


  „Du meinst, du verfolgst mich?“


  „So könnte man es nennen.“


  Ich wurde hellhörig.


  „Wozu?“


  „Weil es meine Aufgabe ist.“


  „Aber…ich verstehe die Zusammenhänge nicht. Hast du mich ausspioniert oder mich beschützt?“


  „Ich würde sagen, eher beschützt.“


  Er setzte sein schiefes Lächeln auf, da fiel es mir wie Schuppen vor die Augen.


  „Oh Gott! Du hast mich gestalkt!“


  „Rede keinen Quatsch! Ich musste mich hin und wieder davon überzeugen, dass es dir gut ging.“


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Hör auf damit! Ich will dir böse sein!


  „Du warst in meiner Wohnung!“, entfuhr es mir.


  „Manchmal, aber nicht oft“, gab er zu.


  Ich atmete tief ein, mein Mund stand offen.


  „Und was hast du gesehen? Ich meine, was habe ich da gerade gemacht?“


  „Verschiedene Dinge…“


  Unverblümt suchten seine Augen meine. Das Grau schien dunkler, intensiver.


  „Ich hätte dich sehen müssen.“


  „Nicht unbedingt. Einige von uns haben die Gabe in gewissen Situationen sich in Rauch aufzulösen, der kaum zu erkennen ist. Allerdings nur für kurze Zeit.“


  Was waren denn das wieder für Informationen! Er konnte sich nicht nur warpen, nein, nun verwandelte er sich auch noch in Smog! Himmel noch mal, er hatte mich sicher nackt gesehen! So ein Schwein!


  „In diesen gewissen Situationen“, fing ich bedächtig an, „trug ich da Klamotten?“


  Mit fest geschlossenen Augen wartete ich auf die Antwort, die ich schon erahnte.


  „Sagen wir mal so: Meistens hattest du welche an.“


  Er lachte leise.


  „Nein!“, rief ich.


  „Entschuldige, ich kann doch nicht wissen, wann Miss Dawson sich gerade das Bärchennachthemd anzieht!“


  Empört sah ich ihn an.


  „Das darf doch wohl nicht wahr sein! Jetzt habe ich also die Suppe auszulöffeln, weil der Herr angeblich nicht wusste, wann ich wohl ohne Wäsche herumlaufe. Na schönen Dank auch! Du bist ein Spanner! Und noch was: Ich liebe das Bärchennachthemd.“


  Das schien Brandon überhaupt nicht zu beeindrucken. Er lächelte weiterhin selbstgefällig in sich hinein, so als würde er sich die Situationen nochmals ins Gedächtnis rufen. Schlimmer ging’s immer!


  „Das Ding steht dir ja auch. Aber nun reg dich mal wieder ab! Du musst dich genau genommen für gar nichts schämen. Glaub mir, ich bin ein Mann und kann das beurteilen.“


  Ich schnappte nach Luft. War das sein Ernst? Mir wurde warm, unglaublich heiß, was definitiv nicht an der Heizung lag. Meine Wangen röteten sich, was er sicher bemerkte.


  Ich sagte zu dem Thema nichts mehr, es war sinnlos. Er würde immer nur wieder frech grinsen und mir Paroli bieten. Nach einer Weile kam ich zu der Sache mit dem Club zurück.


  „Du hast mich also schon länger beobachtet. Warum habe ich dich nie gesehen? Im Club hast du dich zum ersten Mal gezeigt.“


  Er räusperte sich unbehaglich.


  „Das sollte gar nicht passieren. Es war Zufall, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.“


  „Zufall?“ Ich stutzte. „Du hast mich doch die ganze Zeit angestarrt.“


  Bevor ich weiter ausholen konnte, parkte er den Wagen vor einer kleinen Tankstelle.


  Wir hatten die nächste Kleinstadt erreicht.


  „Wenn du aufs Klo musst, mach schnell, ich muss tanken. Und denke nicht daran, wegzulaufen. Ich kriege dich.“


  Und da war wieder diese unnahbare Art. Ich wusste nicht, wie ich ihn nehmen sollte. Hatte ich ihn etwa mit meiner Fragerei gekränkt? Dabei müsste ich doch eingeschnappt sein, schließlich wurde ich ohne Wissen angestarrt. Wer weiß, was ich alles getan hatte! Einmal war ich nur im Schlüpfer durch die Küche getanzt, oh je!


  Ich schlug die Hände vor die Augen.


  „Noch eine letzte Frage.“


  Mein Ton war bittend, sodass er innehielt, wollte gerade aussteigen.


  „Wie lange hast du mich observiert?“


  Er schien zu überlegen, abzuwägen, ob er es mir wirklich sagen sollte.


  „Ach, Scheiß drauf! Seit ungefähr einem Jahr.“


  Brandon stieg aus dem BMW, gleichzeitig klappte mir die Kinnlade herunter.


  


  



  


  4. No vacancy


  „Hallo?“


  Verschlafen meldete sich meine Freundin am anderen Ende der Leitung.


  „Mary, ich bin’s!“


  „Virginia, Süße! Ist irgendwas? Es ist noch so früh. Wie geht’s dir?“


  Wie es mir ging? Darüber wollte ich gerade nicht nachdenken. Ich war dabei, meine Freundin anzulügen, durfte ihr nicht die winzigste Kleinigkeit erzählen. Dabei war sie die einzige Person, mit der ich darüber sprechen konnte. Ich hätte so gern einen Rat angenommen, ihre Scherze gehört, in denen sie die ganze Situation durch den Kakao zog. Marys unvergleichliches Aaaaahhhh! Was, der Typ aus dem Club? Brenn mit ihm durch! Oder ihre aufmunternden Worte, dass alles wieder gut werden würde. Wie oft hatte ich ihr schon diese Worte versprochen? Es schien so unendlich weit weg. Wie gern hätte ich mich in ihre Arme geworfen, nach einer unruhigen Nacht, und sie hätte mir versichert, dass alles bloß ein böser Traum war.


  „Nicht so gut“, sagte ich stattdessen. „Meine Mutter ist sehr krank und ich bin schon auf dem Weg.“


  Meine Stimme schwankte. Sofort war Mary hellwach.


  „Oh mein Gott, das ist ja schrecklich!“, rief sie in den Hörer. Man hörte das Entsetzen. „Ich hoffe, dass es nichts Schlimmes ist.“


  „Das wissen die Ärzte noch nicht.“

  Ich kam ins Stocken. Brandon stand mit mir abseits der Tankstelle und beobachtete mich genauestens. Immer wieder nickte er und machte Zeichen mit der Hand, ich solle weiterreden. Es war erst kurz nach sechs Uhr morgens. Er hatte mich genötigt, Mary jetzt schon zu informieren, damit auch das geklärt war.


  „Soll ich hinterherkommen? Ich lasse hier alles Stehen und Liegen“, sagte Mary völlig unvorbereitet und sehr entschlossen. Sie meinte es ernst! Und dafür liebte ich sie.


  „Nein, ich schaffe das schon“, wehrte ich schnell ab. „Ich brauche dich dort. Bitte stelle ein Schild ins Fenster vom Geschäft, dass ich bis auf weiteres geschlossen habe. Würdest du das tun?“


  „Natürlich, das weißt du doch.“


  Sie besaß einen Zweitschlüssel für die Buchhandlung, das machte sich nun bezahlt.


  „Und noch eine Bitte: Die bestellten Bücher werden am Vormittag angeliefert. Ruf doch bitte den Zulieferer an, die Nummer liegt an der Kasse. Er heißt Williams. Sag ihm einfach, dass er dir die Exemplare ins Cafè bringen soll. Schreib auf das Schild, dass die Leute sie bei dir dort abholen können. Es sind nur drei. Würde das gehen?“


  „Ist gebongt! Das tue ich gern für dich“, versprach sie.


  Brandon tippte auf seine Armbanduhr.


  „Ich muss leider Schluss machen, Mary. Ich danke dir so sehr.“


  „Du weißt, wie lieb ich dich habe.“


  „Und ich dich.“


  „Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.“


  „Versprochen.“


  „Ich wünsche deiner Mom alles Gute.“


  „Danke. Mach’s gut.“


  „Mach’s besser.“


  Ich drückte das Gespräch weg und atmete schwer aus.


  „Du kannst gut lügen, hätte ich nicht gedacht“, sagte Brandon anerkennend und zog seine Augenbraue hoch.


  „Ich hatte keine andere Wahl“, flüsterte ich niedergeschlagen.


  „Steig ins Auto, wir müssen weiter.“


  Ihm war es egal, wie es mir ging. Er hatte niemanden belügen müssen, hatte nicht sein gesamtes Leben hinter sich gelassen, auch wenn es noch so unspektakulär war. Ich hingegen fühlte mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Wie in einem Vakuum bewegten sich mein Körper und Geist, zeitlupenartig, als hätte ich Angst, gleich zu stolpern. Etappenweise wurde mir das Ausmaß dieses Ausfluges bewusst, und ich hatte das seltsame Gefühl, dass danach mein altes Leben nicht mehr so sein würde, wie es war.


  Blood sprang auf die Rückbank, ich nahm wieder auf der Beifahrerseite Platz, Brandon fuhr los, schaltete dabei das Radio ein.


  Kingdom of Rust von den Doves erklang aus den Boxen.


  „Warum sind wir eigentlich nicht geflogen?“


  Brandon warf mir einen Blick zu.


  „Wenn dort oben etwas passiert, können wir nicht einfach so aus der Maschine hüpfen. Auf den Straßen kenne ich mich bestens aus, man kann sich immer irgendwo verstecken.“


  Am liebsten hätte ich ihn angeschrien und gefordert, dass er endlich damit herausrücken sollte, was hier vor sich ging. Ich platzte vor Neugierde, mein Gehirn ratterte auf Hochtouren, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Ich fühlte mich, als würde ich neben mir stehen, und alles ganz still aus einer Ecke beobachten.


  „Sagst du mir, wer hinter mir her ist?“


  Brandons Miene wirkte müde, abgekämpft.


  „Ich würde dir gern mehr sagen, aber das kann ich nicht. Bitte glaube mir. Morgen wirst du alles erfahren, das verspreche ich.“


  Sein sanfter Tonfall beschwichtigte mich und ich hielt die Klappe, jedenfalls was dieses Thema betraf.


  „Erzähl mir von dir“, bat ich ihn.


  Dieser Mann schien von so vielen Widersprüchen befallen zu sein, dass es mir unmöglich war, seinen wahren Charakter einzuschätzen. Mal schien er besorgt, fand die richtigen Worte, dann war er wieder abweisend und richtig unzugänglich. Ein Abwehrmechanismus? Wollte er sich interessant machen? Nun, interessant war er so oder so, das musste ich unumwunden zugeben. Es lag nicht nur an seinem Aussehen, sondern an dem Zusammenspiel, an dem Gesamtpaket, das er bildete.


  „Ehrlich gesagt, rede ich nicht gern über mich“, gestand er.


  „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


  Wie konnte ich nur so boshaft sein, in dem Moment, wo er sich ein wenig zu öffnen schien. Mist!


  Und da machte er dicht, mal wieder. Danke fürs Gespräch, Mr.….


  „Wie ist eigentlich dein Nachname?“


  „Willst du etwa wissen, wie du irgendwann einmal heißen könntest?“


  Er lachte leise. Und nun das wieder! Eben eingeschnappt, jetzt wieder angriffslustig. Wollte er mich aus der Reserve locken?


  „Im Leben nicht. Ich bin nur einfach neugierig.“


  „Cross.“


  Brandon Cross…das gefiel mir.


  


  Den ganzen Tag fuhren wir durch das halbe Land, so kam es mir jedenfalls vor. Meistens über Umgehungsstraßen, die sicher den Weg länger werden ließen, aber mehr Sicherheit brachten. Vorbei an Stadtvillen, die einen besonderen Charme ausstrahlten, Bauernhäusern, vor denen Hunde kläfften und Menschen, deren Profil ich kaum erkennen konnte.


  Brandon hatte, seitdem wir von meinem Zuhause losgefahren fahren, noch nicht einmal geschlafen. Musste er das gar nicht? Wir hatten noch an zwei Tankstellen gehalten, dort nahm er sich wenigstens etwas zu essen und zu trinken mit. Also musste er doch ein Mensch sein, oder? Ständig schwirrte mir durch den Kopf, was genau er war. Ein Außerirdischer nicht, die verband ich im Aussehen mit E.T. oder Mars Attacks. Schon schlimm, was Filme in einem bewirkten. Ein Geist konnte er auch nicht sein, die waren durchsichtig, mussten sicher nichts zu sich nehmen. Ein Vampir wäre am helllichten Tag geröstet worden, und Brandon saß unversehrt neben mir, blickte sogar ab und an in die Sonne, die manchmal hinter den Wolken durchbrach. Ein Werwolf vielleicht? Das wäre die naheliegendste Erklärung, jedoch hätte er sich bei Vollmond verwandeln müssen…Ich gab auf, denn morgen würde ich endlich mehr wissen, und so langsam bekam ich den Eindruck, dass ich das mitunter gar nicht wollte. Und ganz nebenbei drehte ich auch noch am Rad, weil ich es nicht mehr aushalten konnte, mehr zu erfahren, so hin- und hergerissen war ich. Wer konnte mir das auch verdenken.


  Es fing leicht an zu nieseln, der Himmel wurde zunehmend grau, und mein Sitz, trotz höchster Bequemlichkeit, ließ mir den Hintern langsam wund werden. Ich rutschte ungeduldig darauf herum.


  „Wir werden heute Nacht in einem Motel schlafen“, informierte mich Brandon ganz nebenbei.


  „Ein Bett, juchhuuuu! Auch wenn da schon Hunderte von Leuten drin geschlafen haben und die Matratze alt und schimmlig ist, ich freue mich drauf!“


  Ich streckte die Hände in die Luft, dann sank ich wieder in mich zusammen.


  Brandons Blick nagelte mich fest.


  „Das ist der Schock, oder?“


  „Sieht so aus“, pflichtete ich ihm bei.


  


  Es dunkelte bereits, als er rechts abbog und eine Auffahrt hinauffuhr, die vor einem roten Backsteinhaus endete. Die Leuchtreklame, an der einige Lampen defekt waren, verkündete, dass alle Zimmer ausgebucht waren. Ich wollte Brandon darauf hinweisen, sagte aber nichts. Er hatte es sicher gesehen, und ließ sich trotzdem nicht beirren.


  Vor uns erstreckten sich kleinere Apartments auf zwei Etagen, die ziemlich heruntergekommen aussahen. Mir war es egal, ich wollte nur noch eine heiße Dusche und die Beine ausstrecken. Zum zweiten Geschoss führte eine Treppe hinauf, die in einem Geländer, das um das Gebäude herumging, endete.


  „Komm bitte mit hinein.“


  Ich kam seiner Aufforderung nach, Blood blieb im Wagen. Wir betraten das Büro des Eigentümers durch eine Schwingtür. Drinnen schlug uns eine brodelnde Hitze entgegen, die mir den Atem nahm. Es roch verfault, Brandon rümpfte die Nase. Ein Mann, Mitte 50, kam aus einem hinteren Raum angeschlürft und begrüßte uns.


  „Tut mir leid, aber es ist alles ausgebucht“, lächelte er und entblößte dabei eine Zahnlücke.


  Wie in einem billigen Film, schoss es mir durch den Kopf.


  „Hören Sie, wir sind seit Stunden unterwegs, und das nächste Motel ist mindestens eine Stunde entfernt. Also sehen Sie noch mal nach.“


  Boah! Brandon, der Charmeur! Er klang so einschüchternd, dass sogar ein Riesenalligator einen doppelten Flickflack ausgeführt hätte, wenn er das zu diesem Vieh gesagt hätte. Die Tonlage war so rau und schneidend, dass sie Eiswürfel geschmolzen hätte. Hörte ich da ein Grollen in seiner Brust? Und dieser Blick! Oh man! Notiz im Stillen: Leg dich nie mit ihm an! Ab jetzt zumindest.


  Dem Mann brach Schweiß aus, kleine Tropfen glitzerten auf seiner Stirn.


  „Ähm…wir haben noch ein Apartment ganz am Ende, aber da hat es gebrannt. Dürfte nicht nach ihrem Geschmack sein.“


  „Ist der Schaden schlimm?“, mischte ich mich ein.


  „Den Teppich und ein Teil des Schrankes hat es arg mitgenommen, sonst geht es. Die Versicherungsheinis sind solche Halsabschneider! Wollen fast nichts bezahlen.“


  „Wir nehmen es. Ich zahle bar.“


  Brandon gab ihm einen Schein, der das Zimmer mit Sicherheit nicht annähernd wert war. Glücklich versenkte der Mann ihn in der Hosentasche, gab Brandon den Schlüssel und erklärte, dass es Apartment Nummer eins war. Wir stiegen wieder ins Auto, wo uns Blood schwanzwedelnd zurückbegrüßte, dann fuhr Brandon bis ans Ende des Komplexes und stellte den BMW um die Ecke ab, damit er nicht gleich gesehen wurde. Er schulterte meine Reisetasche, ich nahm die Tüten mit dem Essen und Bloods Decke an mich, dann betraten wir das Apartment. Es roch nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte, eher so, als hätte man ein paar Schachteln Streichhölzer angezündet und ausbrennen lassen. Zwei einzelne Betten mit bunten Tagesdecken standen auf der rechten Seite, mit jeweils einem Nachttisch und einer Leselampe. Linkerhand ein Tisch mit unechten Blumen, zwei Stühlen, ein alter Fernseher, der wie aus der Nachkriegszeit wirkte, daneben der angesengte zweitürige Schrank. Vom Teppich waren nur noch Fetzen übrig, darunter schaute Holzfußboden hervor, schwarz und morsch. Ich stellte die Tüten auf dem Tisch ab, dann breitete ich die Decke von Blood zwischen den beiden Betten aus. Brandon kam aus dem Bad.


  „Alles in Ordnung“, sagte er.


  „Was hast du erwartet? Dass der Typ aus Psycho in der Dusche steht?“


  Er lächelte.


  „Man kann nie wissen.“


  Er kannte also den Film. Ein gutes Zeichen oder eher ein schlechtes?


  Brandon zog die Übergardinen vor die beiden Fenster, die sich neben der Tür befanden, schloss sorgfältig ab und schien zufrieden. Ich ging ins Bad, um Bloods Schüssel mit frischem Wasser aufzufüllen. Er leckte so gierig das kühle Nass, dass ich ein zweites Mal nachfüllen musste. Eine Dusche, Waschbecken und Toilette lachten mir entgegen. Dass das Bad kein Fenster hatte, war zweitrangig. Wieso wusste man solche Dinge plötzlich wieder zu schätzen?


  Mein Blick fiel wieder in den Raum, der über den Betten mit Holzpanelen verkleidet war, eine Blümchentapete, die schon ein wenig vergilbt war, zog sich über die gegenüberliegende Wand. Es war nicht anheimelnd, aber tausend Mal besser als im Auto zu sitzen, auch wenn die Rückbank sehr breit war.


  „Welches Bett willst du?“


  Brandons Frage holte mich aus meinen Überlegungen. Eine leichte Röte stahl sich über mein Antlitz. Was war denn jetzt schon wieder los? Er hatte gefragt, welches Bett ich wollte und nicht in welchem Bett ich mit ihm schlafen will.


  „Mir egal“, erwiderte ich hastig. „Gern in dem, das dem Bad näher ist.“


  So viel also zu: Ist mir doch wurscht!


  Ein Grinsen glitt über sein Gesicht.


  „Okay.“


  Tja, ich musste wohl doch etwas cooler werden. Aber wie sollte das gehen, wenn sich ein Mann mit mir in diesem Zimmer befand, dessen Innen- und Außentemperatur zusammen die 1000 Grad-Marke sprengte?


  Blood lag auf seiner Decke und hob den Kopf, während ich meine Reisetasche auf mein Bett wuchtete. Was hatte Brandon eingepackt? Meine Bücher sicher nicht.


  Ich öffnete sie und war überrascht, nein das traf es nicht, überwältigt. Neben verschiedenen Klamotten wie Pullovern, zwei Jeans, dicken Strümpfen, dem Bärchennachthemd (ich zeigte es hoch, er lachte), einer Zahnbürste, Kamm und meiner Creme, befanden sich meine Lieblingsbücher darin. Stolz und Vorurteil, Sturmhöhe, Jane Eyre. Verwundert fanden meine Augen die von Brandon. Er saß auf seinem Bett, abwartend, mit verschränkten Armen, lächelnd.


  „Ich weiß gar nicht, äähhh…was ich sagen soll…“, stammelte ich verlegen.


  „Damit dir nicht alles gänzlich fremd ist“, sagte er.


  Er fuhr sich durch die Haare. Die Lederjacke musste er vorhin ausgezogen haben. Brandon krempelte die Ärmel von seinem Hemd ein Stück nach oben. Mein Blick fiel auf seine nun freigelegten sehnigen Arme, die er auf die Oberschenkel legte.


  „Pack weiter aus“, forderte er mich auf.


  Ich wandte mich nervös ab und kramte weiter in der Tasche herum. Mein MP3-Player! Verwirrt sah ich ihn wieder an.


  „Hättest du nicht erwartet, was?“


  Triumphierend schmunzelte er. Ich suchte weiter. Ha! Es durfte ja nicht so gut weitergehen! Mir sprang Unterwäsche ins Auge! Ein BH und drei Slips! Drei! Am liebsten wäre ich ganz sanft in Ohnmacht gefallen…oder nein! Wo war das berühmte Loch, in das man sich verbuddeln konnte? Und dann, ganz unverhofft, ging mir durch den Kopf, wie blöd ich eigentlich war. Er hatte es nur gut gemeint. Da war nichts Anzügliches daran, obwohl…das war meine Lieblingsunterwäsche, und überhaupt, waren das alles Klamotten, die ich am häufigsten trug. Die Bücher standen zwar auf meinem Nachttisch, da konnte man annehmen, dass ich sie sehr mochte, jedoch reichte mir das als Erklärung plötzlich gar nicht mehr. Mein Gesicht nahm einen Purpur-Ton an, nahe an einem Kollaps. Finster starrte ich ihn an, sein Lächeln verflog mit einem Stirnrunzeln.


  „Muss schon viele Vorteile bringen, andauernd zu spannen, oder? So weiß man endlich mal als Mann, was Frauen mögen. Das kann man dann ganz frech und hintenrum für seine Absichten einsetzen.“


  Brandons Augen verengten sich.


  „Du musst wohl immer noch eins drauf setzen, Prinzessin. Bist wohl nie zufrieden? Aber eins lass dir gesagt sein: Ich hätte dich auch ohne dieses ganze überflüssige Zeug mitnehmen können, aber ich hab’s nicht getan.“


  Eine Schärfe schwang in seiner Stimme mit, die mir den Atem nahm. Aber einschüchtern lassen? Mich doch nicht, nicht gerade heute, und nicht, nachdem ich 365 Tage null Privatsphäre hatte. Ich hatte es satt, dass ich keine Geheimnisse vor ihm hatte, dass er in mein Leben spaziert war, wann es ihm passte. Und am schlimmsten war, dass er seinen sexuellen Trieb befriedigt hatte – ohne mein Wissen.


  Ich ließ die Wäsche in die Tasche fallen und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Wie oft warst du in meinem Schlafzimmer, verdammt?“


  Glückwunsch, Virginia, so ein fester, durchdringender Tonfall! Alle Achtung! Lass dir bloß nichts von diesem Schönling gefallen! Chaka!


  Brandon stand auf, schien seinen Atem aus den untersten Tiefen seiner Lungen zu ziehen. Von oben herab brachte er ein Lächeln zustande, das nicht im Mindesten warm war. Es war kalt, kalt wie Eis.


  „Warum interessiert dich das so brennend, Prinzessin?“


  Gefährlich langsam wie ein Gepard kam er um sein Bett herum, die Augen glühten.


  Ich ließ mich nicht aus der Fassung bringen, schluckte, sodass ich glaubte, dass man es im ganzen Raum hören musste und sagte:


  „Mich interessiert das so brennend, weil ich mir vorstelle, dass ich, egal, was ich gemacht oder gesagt habe, niemals richtig allein war. Es gab keinerlei Intimität in dem letzten Jahr. Weißt du, wie sich das anfühlt?“


  „So aufregend war dein Leben nun auch nicht“, lachte er auf.


  Es klang grauenvoll.


  „Du bist so widerlich!“, rief ich erzürnt. Gleichzeitig ging ein heftiger Schmerz durch meine Brust. Es tat so weh. Warum tat er mir das an?


  „Wenn du meinst“, meinte er schulterzuckend.


  Brandon war vor mir stehen geblieben. Wie konnte man nur so abgestumpft sein?


  Ich war kurz davor, zu heulen, riss mich aber zusammen. Wer wusste schon, wie oft er mir dabei zugesehen hatte, wie sich zu meinen Liebesschnulzen meine Augen in die Niagarafälle verwandelt hatten. Der Gedanke war so erniedrigend, dass es mir die Brust zuschnürte.


  „Wie dem auch sei. Ich hatte nun mal meine Anweisungen…“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Anweisungen“, fiel ich ihm gereizt ins Wort, „das ist doch totaler Bockmist, was du da erzählst. Es gehörte bestimmt nicht dazu, mir in die Dusche zu folgen oder ins Bett. Wenn ich daran denke…“


  Mit einem Aufschrei brach ich ab, taumelte zwei Schritte nach hinten. Oh nein! Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, während mir bewusst wurde, was ich im Schlafzimmer getan hatte…


  Gegen meinen Willen hob ich den Kopf, schaute in Brandons Augen, die ein dunkleres Grau angenommen hatten, fast schwarz wirkten. Unergründlich und tief. Ich hatte Halluzinationen, ganz eindeutig! Ein schiefes Grinsen huschte über seine Züge.


  „Ich habe…ich habe…“


  Mehr bekam ich nicht heraus.


  „Oh ja, du hast. Und es hat mich verdammt noch mal angetörnt.“


  Siedende Hitze überkam meinen Körper. Ich war unfähig, mich noch länger mit ihm in diesem Zimmer aufzuhalten. Ich senkte schleunigst den Blick, sein bedrohlicher Ausdruck schien mich aufzufressen. Ohne ein weiteres Wort rannte ich ins Bad und knallte die Tür hinter mir zu.


  Langsam setzte ich mich auf den Toilettendeckel. Meine Knie zitterten, die Wangen brannten, mein Herz drohte zu zerspringen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich öffnete mein Gummiband, ließ meine Haare ins Gesicht fallen, stützte die Ellenbogen auf die Knie, während ich versuchte, Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen.


  Atmen, Virginia, atmen!


  So grotesk die ganze Szene eben auch gewesen war, musste ich mir eines eingestehen. Ich war erregt. Schlicht und einfach erregt. Aufgewühlt, bis in die letzten Spitzen meiner Haare. Er hatte mich dabei beobachtet! Es war so unsagbar peinlich! Und ihm hatte es gefallen, natürlich. Wie konnte ich ihm je wieder unter die Augen treten, ohne daran zu denken? Und ohne, dass er daran dachte? Das schien mir unmöglich, jenseits aller erdenklichen Vorstellungskraft. Unsicher stand ich auf und betrachtete mich in dem fast blinden Spiegel.


  Ich sah scheiße aus, anders konnte man es nicht nennen. Dunkle Ringe betonten meine müden Augen, ich war weiß wie eine Kalkwand und meine Haare hatten so viel Volumen wie Sauerkraut.


  Es klopfte leise.


  „Virginia?“


  „Lass mich in Ruhe!“


  „Darf ich reinkommen?“


  „Ja, komm nur, ich bin gerade nackt.“


  Ich hörte ihn hinter der Tür stöhnen.


  „Jetzt lass uns doch reden wie zwei vernünftige Leute.“


  Schnaubend schloss ich die Augen. Zusammenreißen, Virginia!


  Beklommen öffnete ich die Tür, schielte durch den Spalt hinaus, vermied es, ihn anzusehen.


  „Es tut mir leid, wirklich. Und du hast recht, es war gemein, sogar richtig fies, es hat mir nicht zugestanden, dich in deiner Privatsphäre so zu verletzen. Ich kann es nicht wieder gut machen, das weiß ich. Aber bitte komm aus dem Bad raus.“


  Seine Stimme klang verzweifelt, bedauernd, um Verzeihung bittend. Es war nicht gespielt, schien ihm ernst zu sein. Meine Augen fanden zögernd seine, die keine Spur von Sarkasmus aufwiesen. Er wirkte zerknirscht. Ich trat zaghaft aus dem Bad und spürte, wie sein Blick mir folgte.


  „Ich möchte nur duschen und dann schlafen“, sagte ich tonlos, suchte mir das Nachthemd und einen Slip, sowie ein paar Badutensilien aus meiner Tasche, und verschwand wieder im Badezimmer.


  Am liebsten wollte ich eine so starke Schlaftablette einwerfen, die mich bis 2050 durchschlafen ließ. In mir keimte der flüchtige Gedanke auf, dass Brandon nur ein Laufbursche war, der mich beschützt hatte, und den ich nach dem morgigen Tag vielleicht nie wieder sehen müsste. Ich meine, wenn man mal logisch darüber nachdachte: Personenschutz mag zwar heikel sein und derjenige musste schon eine gewisse körperliche Kraft aufweisen, aber eine besondere Bildung verlangte dieser Job nicht ab.


  Entschuldigung an alle Bodyguards da draußen, die jeden Tag ihr Leben riskieren. Ich meine nicht Euch, ich bin nur wütend auf diesen Kerl hier!


  Möglicherweise waren sogar meine Eltern auf dem Weg zu dem besagten Treffpunkt. Natürlich, so musste es sein. Dad hatte gesagt, dass er mir nichts sagen dürfte, und Brandon auch nicht, also gab es jemanden, der es morgen tun würde. Und gewiss waren Mom und Dad auch dort, wo auch immer das war. Ich könnte Brandon fragen, ob ich sie wieder sah, ob sie bei dem Gespräch dabei sein würden. Aber wie ich mich kannte, würde ich es nicht tun. Es war einfach zuviel gewesen, ich wollte nicht mehr mit ihm reden – heute nicht mehr.


  Nachdem ich ausgiebig heiß geduscht und gründlich meine Zähne geputzt hatte, kam ich aus dem Bad und traf auf Blood, der vor der Tür gewartet hatte.


  „Na, mein Junge“, sagte ich, was ihn veranlasste, mir die Hand zu lecken, mit der ich dann einen Angriff auf seinen Körper startete. Ich krabbelte und massierte ihn, er legte sich ergeben auf die Seite, schaute mich immer zwischendurch an und hob die Pfoten, damit ich ihn überall streicheln konnte.


  Brandon hatte den Fernseher angeschaltet, saß im Schneidersitz auf seinem Bett, die Tagesdecke zurückgeschlagen und aß ein Stück Pizza.


  Woher kam die denn auf einmal?


  Er hatte wohl meinen überraschten Blick bemerkt.


  „Ich habe die Pizza über den Manager bestellen lassen. Willst du?“


  Er sprach leise, zeigte auf eine Schachtel, die auf meinem Bett lag. Mein Magen schlug Purzelbäume. Und ob ich wollte! Mir lief das Wasser im Mund zusammen, aber das würde ich ihm sicher nicht zeigen.


  „Ich probiere mal“, erwiderte ich gleichmütig, zog mein Nachthemd zurecht, ging auf das Bett zu, schlug die Decke zurück und verkrümelte mich unter den flauschigen Stoff.


  Ich öffnete den Pizzakarton, Dampf entwich, der köstlich nach Salami, Schinken und Käse roch.


  „Champignons und extra Käse“, entschlüpfte es mir und ich verdrehte innerlich die Augen, weil er wusste, wie ich die Pizza mochte.


  Dann bestand wirklich kein Zweifel mehr darin, dass er absolut alles über mich wusste.


  Brandon sah zu mir herüber.


  „Ich war mal bei Joey’s Pizza, während du dort mit deiner Freundin essen warst, dort habe ich gesehen, welche Pizza du dir ausgesucht hast.“


  Hatte ich eine Erklärung verlangt? Ich glaubte ihm ohnehin nichts mehr, er musste sich also nicht die geringste Mühe geben. Fall abgeschlossen!


  Blood setzte sich schwanzwedelnd vor mich hin, und ohne zu fragen, ob Brandon das recht wäre, zupfte ich ihm ein großzügiges Stück vom Käserand ab, pustete darauf herum und schmiss es ihm hin. Er fing es geschickt mit dem Maul, kaute fünf Sekunden, dann fixierten mich wieder seine Kirschenaugen. Ich lachte und verschluckte mich ein wenig an einem Stück Salami. Wie ein Tier einen aufmuntern konnte, wenn man mit so einem Arsch auf engstem Raum gefangen war, unglaublich!


  Schweigend aßen wir auf, nebenbei liefen die Nachrichten. Ich schaffte alles, pickte sogar noch die Krümel aus dem angefetteten Karton auf, Blood hatte auch noch ein paar Stückchen bekommen. Durst überkam mich, und so stand ich auf, ging zum Tisch und nahm den Orangensaft aus der Tüte. Als ich mich trinkend umdrehte, traf ich auf Brandons Augen. Er setzte an, wollte etwas sagen, aber ich schüttelte vorsichtig den Kopf, damit ich den Saft nicht verschüttete und setzte die Flasche ab.


  „Bitte, Brandon, heute nicht mehr. Es war ein verrückter Tag und es ist so viel auf mich eingestürzt, dass ich glaube, den Verstand zu verlieren. Kapierst du das eigentlich? Ich möchte meine Ruhe, ich bin müde und erschöpft, wütend, richtig geladen und ich schäme mich. Reicht das nicht für einen Tag?“


  Meine Stimme brach. Er erwiderte nichts, nickte leicht. Ich ging zum Bett, legte mich hin und wollte nur noch schlafen.


  Wäre es möglich, morgen früh aufzuwachen und alles nur geträumt zu haben? Wollte ich mein altes Leben wieder? Diese Sicherheit, die ich jahrelang mein Eigen genannt hatte? Oder war das nur der Fall gewesen, weil ich beschützt wurde, ohne es zu bemerken?


  Die Ereignisse der letzten Stunden kreisten durch meinen Kopf, unaufhaltsam, veranstalteten ein Wirrwarr, unfähig, sich zusammenzufügen. Wer war ich, dass ich sicheres Geleit brauchte? Was hatten meine Eltern damit zu tun? Wohin sollte ich gebracht werden? Wer war hinter mir her?


  Im Geflecht dieser immer wieder auftauchenden Fragen, fielen mir, trotzdem ich wach bleiben wollte, träge die Augen zu. Ich merkte noch, wie Brandon den Fernseher ausmachte, das Licht wurde gelöscht, dann war ich auch schon eingeschlafen.


  Ich wurde durchgeschüttelt, immer wieder.


  „Lass mich“, flüsterte ich rau.


  „Steh auf! Virginia!“


  Und wieder dieses Rütteln; feste Hände an meinen Armen. Benommen öffnete ich die Augen, als ich unsanft aus dem warmen Bett gezerrt wurde.


  „Zieh dich an, sofort!“


  Ich erkannte Brandon Stimme.


  Der Raum war dunkel, ich konnte absolut nichts sehen. Brandon musste vor mir stehen. Er drückte mir meine Sachen in die Hand.


  „Stell keine Fragen, sie sind hier. Zieh dich an, wir müssen weg.“


  Er klang wie ein Telegramm. Und dann realisierte ich, was er gesagt hatte. Furcht durchflutete mich, panisch sah ich zu den Fenstern, die ich kaum erkannte.


  „Hast du verstanden?“, flüsterte er, dann lief er weg.


  Ich sah ihn schemenhaft am Fenster stehen. Er zog die Übergardine leicht zur Seite und blickte hinaus. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Halbdunkel.


  „Ja“, sagte ich verängstigt und zog meine Jeans über.


  Er kam zurück, legte mir meinen Mantel um. Ich schlüpfte in meine Turnschuhe.


  „Das andere kannst du später anziehen. Ich nehme die Reisetasche, kümmere du dich um Blood.“


  Was? Ich? Und wenn er nicht auf mich hörte?


  „Wo sind die?“, wisperte ich.


  „Im Moment noch bei dem Manager, aber sie werden sicher gleich hier sein. Warum dauert das wohl so lange?“


  Es klopfte laut. Ich schlug meine Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Brandon setzte langsam die Reisetasche ab. Blood knurrte.


  „Geh ins Bad, nimm Blood mit“, raunte er mir zu.


  Es klopft wieder, mechanisch, stärker.


  „Blood. Wo bist du?“


  Ich hatte so unvernehmbar geflüstert, dass ich fürchtete, er hatte mich nicht gehört.


  Die kalte Hundeschnauze aber stupste meine Hand an. Ich fasste ihn am Nacken und stolperte ins Bad, zog die Tür hinter uns beiden zu und fing an zu beten.


  Schwer atmend drückte ich mein Ohr an die Tür, hörte gedämpfte Stimmen. Redete Brandon mit ihnen? Mir schoss es durch den Kopf, dass es Killer waren. Bezahlte Killer, die mich umbringen wollten. Und was war mit Brandon? Er hatte zwar eine ansehnliche Statur, aber war er so stark, sich gegen sie zur Wehr zu setzen? Er hatte vorhin gesagt, sie sind da. Also mussten es mindestens zwei sein. Ich lauschte wieder, Blood fing leise an zu knurren.


  „Ist gut, alles in Ordnung“, versuchte ich ihn mit gedämpfter Stimme zu beschwichtigen.


  Plötzlich hörte ich etwas krachen. Es klang, als würde der Schrank oder das Bett zertrümmert werden. Holz knackte, Schreie ertönten, etwas fiel gegen die Tür. Sie hielt stand. Blood fing an laut zu bellen, ich rutschte zur Dusche, weg von dem Tumult. Mein Herz drohte zu detonieren, das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich verschwendete einen Gedanken an Brandon. Ihm durfte einfach nichts zustoßen, nicht nur um Meinetwillen.


  Wieder ein Scheppern, ganz kurz, dann Stille. Ich horchte angestrengt zur Tür. Schritte erklungen, ich wappnete mich innerlich. Warum hatte ich kein Messer, irgendetwas, womit ich mich verteidigen konnte?


  Die Tür wurde aufgerissen, erschrocken schrie ich auf. Licht schien ins Bad, blendete mich. Dann sah ich ihn, Brandon, wie er mich mit wildem Blick maß.


  „Komm, schnell“, forderte er mich auf.


  Ich zog mich an der Toilette hoch, torkelte hinter ihm her und rannte in das Chaos, das sich mir darbot. Tatsächlich lag der Schrank in seinen Einzelteilen auf dem Boden. Ein Bett war umgedreht, die Kissen und Decken verstreut. Der Fernseher war nicht mehr an seinem Platz; ich sah ihn nirgendwo. Mein Blick fiel auf das Fenster. Die Scheibe war eingeschlagen, die Gardinen zum Teil abgerissen. Und dieser Geruch, beißend, wie verbranntes Fleisch…


  Brandon nahm meine Hand und lief so schnell, dass ich mehrfach beim Mithalten ins Stolpern geriet. Draußen sah ich den vermissten Fernseher, jemand hatte ihn aus dem Fenster geschleudert.


  Wir rannten um die Ecke, stiegen in den BMW, Blood hüpfte hinten hinein. Meine Reisetasche war auch schon da. Ich konnte nicht fassen, wie das Zimmer ausgesehen hatte. Was war passiert und wo waren diese Typen? Ich starrte Brandon an, der einen Kratzer im Gesicht hatte, seinem schwarzen Hemd fehlte ein Ärmel. Die Knöchel seiner linken Hand waren blutverschmiert, Hautfetzen hingen daran.


  „Wo sind sie hin?“, fragte ich aufgewühlt.


  „Weg“, sagte er nur.


  Er bugsierte den Wagen rückwärts aus seinem Versteck hinter dem Haus. Der Manager und einige Gäste waren inzwischen aus ihren Apartments gekommen und fassungslos vor der Nummer eins stehen geblieben.


  „Ach du scheiße!“, rief der Manager entgeistert und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  Brandon hielt neben ihm an.


  „Hier“, sagte er nur und warf ihm ein Bündel Scheine hin, trat das Gas durch, und weg waren wir.


  Brandon schaute immer wieder in den Rückspiegel und fuhr wie eine gesenkte Sau. Naja, nicht ganz so schlimm, aber der Fahrstil konnte schon als rasant bezeichnet werden.


  „Sie sind einfach weg?“, wiederholte ich. „Also hast du sie…besiegt?“


  „Sieht wohl so aus“, grinste er.


  Er war wieder ganz der alte Brandon. Selbstsicher, von sich überzeugt, stolz auf seinen Sieg. Aber das durfte er sein, hatte er mich doch vor ihnen gerade eben gerettet.


  „Wie viele waren es?“


  „Nur zwei.“


  „Nur zwei?“


  „Ich dachte, sie schicken mehr. Viel wichtiger ist die Frage, wie sie uns finden konnten.“


  Er warf mir kurz einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Hast du jemanden angerufen?“


  Ich schnappte nach Luft.


  „Womit denn? Du hast doch mein Handy nicht eingepackt“, sagte ich vorwurfsvoll.


  „Scheiße“, fluchte er plötzlich und hielt an.


  Brandon zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche, entfernte die SIM-Karte, zerknickte diese und warf sie aus dem Fenster. Sofort fuhr er wieder los.


  „Du meinst, so haben sie uns geortet?“


  „Fällt dir was Besseres ein?“


  Sein Lächeln war verschwunden, er wirkte gereizt. Ich verstummte, weil er mir eh nichts erzählen würde, das wusste ich.


  Der Blick, mit dem er mich bedachte, war roh, geradezu grimmig. So als wäre ihm eben eingefallen, dass ich Schuld daran war, dass er kein ruhiges Leben hatte.


  Ich hatte ihn nie um Hilfe gebeten, verflucht noch mal!


  „Wir müssen eine andere Strecke fahren, als die, die ich ausgesucht hatte. Es wird ein paar Stunden länger dauern, aber wir haben keine Wahl.“


  Brandon bog auf eine kleine Landstraße ab, dann hielt er den BMW an.


  „Warte mal“, stutzte ich, „man hätte doch schon die ganze Zeit dein Handy orten können, das ganze Jahr über, und so hätten sie gewusst, wo ich bin.“


  „Nein“, widersprach er mir, „ich hatte bis vor kurzem kein Handy, hatte weit weg von Telefonzellen angerufen, nur kurz, sodass keine Ortung möglich war. Erst gestern habe ich die SIM-Karte gekauft und die Nummer durchgegeben.“


  Dann schwieg er kurz, wischte sich das Blut von der Wange.


  „Eines kann ich aber sagen. Wer immer meine Nummer herausgegeben hat, sitzt in unseren Reihen. Verstehst du? Diese Handnummer habe ich nur vertrauenswürdigen Personen gegeben…eigentlich…“


  Mir wurde die Tragweite seiner Aussage bewusst. In den eigenen Reihen gab es einen miesen Verräter, der den Befehl gegeben hatte, mich zu beseitigen. Doch Brandon hatte es verhindert; offenbar hatten sie nicht geglaubt, dass er dazu fähig war, mich zu verteidigen.


  „Können wir überhaupt noch dorthin fahren?“, fragte ich zögernd. „Bin ich dort sicher?“


  „Wir müssen, eine andere Wahl haben wir nicht.“


  Ich musterte ihn, wie er angespannt das Lenkrad umklammerte. Seine Knöchel traten hervor.


  „Du bist verletzt“, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel und streckte meine Hand nach seiner verletzten aus.


  Bevor ich sie berühren konnte, legte er sie in seinen Schoss. Seine grauen Augen, eine Spur dunkler als sonst, streiften mich. Ich zog meine Hand zurück. Brandon ließ wieder den Motor an.


  Es war kurz nach fünf Uhr morgens, als wir in der Finsternis weiterfuhren. Weiter, zu einem Ziel, das ich nicht kannte. Langsam gewöhnte ich mich daran, so früh auf den Beinen zu sein.


  


  



  


  5. Irreal


  „Du hast mit den Typen geredet. Was haben Sie zu dir gesagt?“


  Brandon schnaubte verächtlich.


  „Sie wollten mit mir verhandeln.“


  „Verhandeln?“


  Er nickte.


  „Und was haben Sie dir geboten?“


  Er stockte kurz. Ein gequältes Lächeln erschien auf seinen ebenmäßigen Zügen.


  „Etwas, das es nicht wert war.“


  Offenbar wollte er nicht darüber sprechen.


  Also gut, nächste Frage…


  „Wie hast du eigentlich gemerkt, dass sie im Motel nach uns gesucht haben?“


  Es war mittlerweile hell, die Sonne schien warm vom Himmel und der Nebel, der sich über die Landschaft gelegt hatte, lichtete sich. Er gab der Natur, durch die wir fuhren, ein märchenhaftes Aussehen.


  „Ich konnte sie riechen“, sagte er da zu mir.


  Perplex warf ich ihm einen Blick von der Seite zu.


  „Du konntest sie riechen? So wie erschnüffeln?“


  „Ja.“


  Unverhofft kicherte ich los.


  „Was ist denn nun schon wieder?“


  War der gnädige Herr etwa genervt? Schließlich wollte man mich sechs Fuß tief unter der Erde sehen, nicht ihn.


  „Du könntest mit der Gabe als Trüffelschwein arbeiten.“


  Ich hielt mir den Bauch vor lachen, krümmte mich so, dass ich mich kaum auf dem Sitz halten konnte.


  Wie albern war ich eigentlich? Egal, es machte mir einfach schiere Freude, ihn aus der Reserve zu locken.


  „Du hast wirklich nicht alle beisammen“, sagte er kopfschüttelnd, doch ich sah seine Mundwinkel zucken. „Ein schier unermesslicher Fantasiereichtum, Prinzessin, den Sie da haben.“


  „Nenn mich nicht immer Prinzessin.“


  „Dann nenn du mich nicht Trüffelschwein.“


  Wir sahen uns an und lachten beide los, so unbefangen und herzlich, dass mir schlagartig warm wurde. Blood fiepste auf seiner Decke hinter uns auf, als wollte er mit einbezogen werden und hatte Angst, etwas verpasst zu haben. Ich beugte mich nach hinten und streichelte seinen Kopf.


  So wie das Lachen gekommen war, war es auch schon wieder Vergangenheit. Ich wurde ernst.


  „Danke, dass du das alles für mich getan hast“, sagte ich in die Stille, die entstanden war.


  „Ist mein Job.“


  Brandon hatte sich inzwischen ein anderes Hemd angezogen, von einem seidigen Silbergrau, es passte zu seiner Augenfarbe. Ich trug auch wieder meine normalen Klamotten, das Nachthemd lag hinten in der Reisetasche verstaut.


  „In ungefähr vier Stunden sind wir am Ziel, und ich hoffe, keine bösen Überraschungen mehr zu erleben.“


  Er stieß vernehmlich den Atem aus.


  Ja, das hoffte ich auch.


  


  Die restliche Fahrt über driftete ich in Überlegungen ab, die ich schon hundert Mal durchgekaut hatte. Zwischendurch nickte ich immer wieder ein, hörte Brandon einmal aussteigen, als er Blood sein Geschäft verrichten ließ. Meine Furcht vor dem, was auf mich zukam, verstärkte sich mit jedem Meter, den wir näher an unser Ziel kamen. Ich machte es allen zum Vorwurf, Brandon, meinen Eltern, dass ich so eine übermächtige Beklemmung in meiner Brust fühlte, die sich eiskalt mein Herz gekrallt hatte, sodass ich nur noch unregelmäßig atmen konnte. Das bildete ich mir sicher nur ein, denn rot angelaufen war ich noch nicht und bewusstlos lag ich auch noch nicht auf dem Sitz. Wenn sie alle mehr erzählt hätten, wäre ich vermutlich innerlich viel ruhiger. Aber stimmte das wirklich? Es könnte eine so schwerwiegende Geschichte sein, dass ich eventuell gar nicht mitgekommen wäre, und Brandon mich hätte fesseln müssen, damit ich es tat. Vielleicht war es besser gewesen, dass ich so gut wie nichts ahnte.


  Nach ein paar Meilen erblickte ich die ersten Hochhäuser, die majestätisch und kerzengerade in den blauen Himmel ragten. Graue Stahlkonstruktionen, verteilt über mindestens dreißig Etagen. Hinter diesen Klötzern ragten noch höhere Wolkenkratzer auf, die Symbole für Macht und Geld – kalte Gebilde, Statussymbole für Einfluss und Kontrolle. Dazwischen kleinere Bauwerke, Cafès, Geschäfte, Parks und Kirchen. Wir waren da, am Ziel, gar keine Frage. Brandon reihte sich in den Verkehr ein.


  „Wir sind da“, sagte er leise. „Ist alles okay bei dir?“


  Ich fühlte, wie mein Magen rebellierte, meine Brust fühlte sich beengt an. Ich atmete tief durch. Mein Unbehagen war nicht nur der Tatsache geschuldet, dass ich nun endlich Gewissheit haben würde, was hier gespielt wurde. Nein, ganz im Gegenteil: Das war der Ort, an dem ich etwas Eingreifendes, etwas Qualvolles erlebt hatte, was ich jeden Tag und jede beschissene Nacht wiederholt verdrängte.


  „Was machen wir hier? Wieso hier?“, fragte ich mit hämmerndem Herzen, schloss die Augen und legte den Kopf zurück.


  Ich spürte seinen besorgten Blick auf mir.


  „Tief durchatmen, Virginia. Du kannst dich gleich ausruhen.“


  Ich öffnete die Augen, schlang die Arme um mich und versuchte, das Gefühl der Kraftlosigkeit zu besiegen. Mein Leben war mir aus der Hand genommen worden, jemand anders zog die Strippen. Ich war eine Marionette, die an zerrissenen Fäden hing. Einerseits spielte man mit mir, auf der anderen Seite versuchte ich, mich zu bewegen. Doch ich kam immer weniger dagegen an, wurde herumgeschleudert, sprach nicht mehr mit meiner eigenen Stimme. Das taten von nun an die anderen.


  Blood stupste meine Schläfe mit der Nase an; sie fühlte sich feucht und wie Leder an. Ich lehnte dankbar meinen Kopf gegen den seinen.


  Am liebsten hätte ich im Stau die Autotür aufgedrückt und wäre weggelaufen. Doch wohin? Alle Antworten, die ich brauchte, lagen auf einem Silbertablett vor mir. Ich würde sicher in meinen nahenden Tod laufen – bei dem Glück, das ich hatte. Auch wenn es offenbar Verräter in den eigenen Reihen gab, die mir Killer auf den Hals gehetzt hatten; dies war der einzige Ort, an den ich im Moment hingehen konnte. Ich hatte keine Wahl, hatte ich niemals gehabt. Und das Schlimme daran war, dass ich es so oft gespürt hatte. Damals, als ich 18 gewesen war und diese Sache geschah, und meine Eltern mir die Buchhandlung in diesem Kaff kauften, hätte mir schon dämmern müssen, dass etwas faul war. Doch ich war eine junge Frau, ein Mädchen auf der Stufe zum Erwachsenwerden. Ich wollte einfach nur alles vergessen. All den Schmerz, den dieses Ereignis in mir ausgelöst hatte, all die Alpträume, die mit der Zeit immer weniger wurden, weil ich mich in meinem Vakuum immer sicherer gefühlt hatte, Tag für Tag.


  Und nun war ich hier, nach geschlagenen zwei Jahren, und es war, als wäre es erst gestern passiert.


  Wir fuhren unter und über Brücken, die gebaut worden waren, um wenigstens ein bisschen den Verkehr zu regeln und größere Staus zu vermeiden. Vorbei an Menschen, die einkaufen gingen, lachten, sich unterhielten, ein normales Leben führten. Ich beneidete sie in diesem Augenblick und wünschte, ich wäre wieder zu Hause, um in der Buchhandlung zu stehen oder mit Mary einen Latte zu trinken. Mary. Sie fehlte mir so sehr. Ihr Lachen, ihre Witze, die Aufmunterungen, einfach alles, was sie so liebenswert machte. Würde ich sie bald wiedersehen, oder womöglich gar nicht mehr? Ich schluckte hart.


  Brandon hielt vor der Einfahrt zu einem hohen Bürogebäude, vor dem zwei Wachleute standen. Er holte einen Ausweis, wie ich vermutete, aus seinem Ledermantel und zeigte ihn einem der Männer. Die beiden sahen Furcht einflößend aus: Fast zwei Meter groß, trugen schwarze Uniformen, unter den sich ihre Muskeln abzeichneten, dazu dunkle Stiefel mit Stahlkappen und eine Baseballkappe, die sie tief ins Gesicht gezogen trugen. Sie besaßen hübsche Gesichter und jeder von ihnen trug seine Haare als Zopf gebunden, der unter der Mütze herauslugte.


  Der Typ nahm mich in Augenschein, nickte Brandon zu, dann öffnete sich das schwere, schmiedeeiserne Tor, sodass wir passieren konnten.


  Vorbei an den Parkdecks, die sich über eine breite Ebene zogen, auf denen Unmengen verschiedener Autos geparkt waren, lenkte Brandon den BMW fast bis zum Ende dieses Geschosses. Ich sah Rampen, die nach unten und oben führten, also gab es mehrere Stockwerke, auf denen man parken konnte. Wir stiegen aus, Brandon cool wie immer, ich mit zitternden Knien. Er nahm meine Tasche und ich Bloods Decke, der mir einen schnellen Blick zuwarf, der heißen sollte: Wo meine Decke hingeht, gehe ich auch hin.


  Steinsäulen hielten den massiven Bau, die Wände wirkten, als wären sie aus Beton. Brandon ging zu einem Fahrstuhl, gab eine Kombination ein und ließ mich mit Blood zuerst einsteigen. Zu meiner Überraschung fuhren wir hinunter anstatt hinauf. Im Aufzug sah mich mein angespanntes und zugleich abgekämpftes Ich an. Wie gemein das doch war, Spiegel in Fahrstühlen anzubringen. Wenn man ein Date hatte, konnte das äußerst nützlich sein, aber nicht wenn man eine Reise zum Schafott gebucht hatte.


  Es ging drei Etagen nach unten, dann ertönte ein Bling und die Tür öffnete sich. Vor uns lag ein langer Gang, der von Neonröhren stark beleuchtet wurde. Er war so breit, dass ein Panzer hindurch fahren hätte können. Stahlplatten waren in die Wände und die Decke eingelassen. Keine Tür zweigte an den Seiten ab, jedoch in der Ferne konnte ich eine ausmachen, die parallel zum Fahrstuhl lag. Brandon passte sich meinem Schritt an, nickte mir aufmunternd zu, während mein Mund trocken wurde und ich mir ausmalte, dass gleich der Teufel persönlich hinter der Tür auf uns lauerte. Blood lief schwanzwedelnd vor uns her und sah sich immer wieder um.


  „Du musst keine Angst haben, Virginia“, versuchte mich Brandon zu beruhigen.


  Ich räusperte mich, unfähig, etwas von mir zu geben.


  Ich hätte am liebsten seine Hand genommen und sie fest mit meiner umschlossen. Es kam mir so vor, als wollte er einmal nach ihr greifen, überlegte es sich dann aber anders. Wir kamen an der Tür an, Brandon gab wieder einen Code ein, dann schwang sie auf und ich trat zögerlich hindurch. Ein weiterer Fahrstuhl, dessen Tür geöffnet war, lag dahinter. Wir stiegen ein, Brandon drückte den Knopf für das zwanzigste Stockwerk. Ich war durcheinander.


  „Wir sind in einem anderen Gebäude und fahren in die Hauptzentrale“, klärte er mich wenigstens ein bisschen auf, damit ich nicht ganz so dumm sterben musste.


  Hauptzentrale? Klang wie FBI, CIA oder sogar KGB…mir wurde übel.


  Ich schaute auf die Anzeige…14…15


  Jäh überkam mich Panik, ich trat zurück in eine Ecke des Lifts, hielt mich an der Wand fest, rutschte nach unten, Bloods Decke entglitt mir. Brandon warf die Tasche auf den Boden, stoppte den Fahrstuhl und kniete sich rasch zu mir herunter. Mir war, als würde eine Hand mein Herz zusammendrücken, ich bekam keine Luft.


  „Atme, Virginia.“


  Brandons leise Stimme drang durch den Nebel, der sich in und um mich gebildet hatte. Er klang besorgt, in seiner Stimme schwang Furcht mit.


  Behutsam nahm er mein Gesicht in seine Hände, streichelte mit den Daumen meine kalten Wangen, zwang mich, ihn anzusehen. Fast unmerklich richtete ich meinen Blick auf sein Gesicht, das einen zärtlichen Ausdruck angenommen hatte. Seine Augen lächelten auf mich herab. Mein Atem kam stoßweise, Sauerstoff wurde wieder in meine Lungen gepumpt.


  „So ist es gut“, lobte er mich.


  Blood stand an der Seite und beobachtete das Schauspiel, schnüffelte aufgeregt an seiner Decke herum.


  „Was ist da los?“, ertönte eine blecherne Stimme über uns.


  Ich erschrak.


  „Nichts, es geht ihr gut. Einen Moment noch“, sagte Brandon mit einer Spur Schärfe in der Stimme und sah mich weiterhin an.


  Ich spürte, wie mein Kreislauf sich normalisierte, wie ich wieder zu mir kam.


  „Es wird dir nichts passieren, ich passe auf dich auf. Das verspreche ich dir.“


  Brandons Blick war so eindringlich, dass ich schwer schlucken musste.


  „Danke“, brachte ich mühsam heraus, es klang wie eine völlig Fremde, die da sprach, doch das war ich. Ich wandte meine Augen von ihm ab, zog mich an der Wand hoch und versuchte zu stehen, was auch zu meiner Verblüffung ganz gut klappte.


  „Schaffst du es?“


  „Ich komme klar.“


  Brandon nahm Bloods Decke an sich, schwang meine Tasche über die Schulter und drückte wieder auf den Knopf, der uns hinaufkatapultierte.


  Nun hatte ich auch noch eine Panikattacke bekommen, wunderbar! Was folgte als Nächstes? Ein Blutsturz?


  Mir verschlug es den Atem – wieder einmal – als wir auf dem besagten Stockwerk ankamen. Ich glaubte, in einen Antiquitätenladen geraten zu sein. Vor uns erstreckte sich ein langer Flur, der mit einem flauschigen Teppich ausgelegt war, der ein warmes Rotbraun ausstrahlte. Neben den Türen standen Kommoden mit gedrechselten Beinen, mahagonifarben, geschmückt mit üppigen Blumensträußen. An den schwarz getäfelten Wänden erblickte ich Gemälde, die schöne Frauen und Männer zeigten; die Frauen in weiten, seidigen Abendkleidern, die Männer in Kniehosen und Herrenröcken. Die Bilder mussten Szenen aus dem 18. Jahrhundert festhalten, jedenfalls schätzte ich das. Spitzenverzierungen an den Herrenhemden und die Reifröcke der Damen ließen darauf schließen. Mit dieser Mode kannte ich mich durch meine Vorliebe zu den Romanen, die in dieser Zeit spielten, bestens aus. In der Mitte des Ganges hang ein schwerer Lüster von der Decke, der champagnerfarben war.


  Brandon pfiff einmal kurz. Ich dachte, dass er nach Blood gerufen hatte, doch der war schon bei ihm. Er meinte tatsächlich mich.


  Raffte er’s noch? Sah ich aus wie ein Hund?


  Ich ging zu ihm, warf ihm einen missbilligenden Blick zu, den er grinsend erwiderte. Und da beschlich mich wieder dieses ungute Gefühl. Auch wenn ich noch so tough tat, ich hatte eine Scheißangst, was als Nächstes kommen würde.


  Das letzte Zimmer auf der rechten Seite öffnete sich auf Brandons Klopfen hin. Er hatte unsere Sachen abgestellt und Blood saß abwartend hinter ihm.


  An der Tür erschien ein alter Mann in einer Livree. Die Uniform war in einem zarten Dunkelblau gehalten und die kurze Weste saß so akkurat wie sein weißes Haar, das nach hinten gekämmt war. Seine zusammengekniffenen Augen huschten von Brandon zu mir, dann lächelte er breit.


  „Kommen Sie herein, man erwartet Sie bereits.“


  Er trat zur Seite, sodass ich Brandon in den Raum folgen konnte. Meine Füße führten mich hinein, nicht mein Verstand. Ich lief wie ein Roboter, versuchte meine Scheu zu verstecken. Blood lief uns nach, blieb an der Tür sitzen. Hatte er etwa auch solch große Angst so wie ich? Das war kein gutes Zeichen, denn Tiere kannten sich besser damit aus, wem man vertrauen konnte und wem nicht. Das fing ja gut an.


  Der Diener schloss leise die Tür. Der großzügige Raum überwältigte mich genauso wie ich gedacht hatte. Schon der Flur ließ darauf vermuten, dass hier niemand seines Amtes waltete, der arm zu nennen war.


  Eine geschnitzte Vitrine, ein klobiges Regal, das mit Unmengen an alten Schriftrollen und Büchern voll gestopft war, ein breiter Schreibtisch, der vor dem bodentiefen Fenster stand, eine Standuhr, mehrere schwarze Ledersessel, die vor dem prasselnden Kamin aufgereiht waren, ein schwerer grauer Teppich, ein Tisch mit alkoholischen Getränken, Zigarrenkisten und Kerzen. Das alles nahm ich in mich auf, nebst den schönen weinroten Vorhängen, die fließend auf den Boden vor dem Fenster fielen, das verspiegelt war, damit niemand hinein, die Bewohner aber hinaus sehen konnten.


  Alle Möbel waren mahagonibraun, sehr gut erhalten und strahlten eine Eleganz aus, die mich sprachlos machte. Meine Aufmerksamkeit wurde auf eine Gestalt gelenkt, die aus dem Fenster blickte und mit dem Rücken zu uns stand. Es war ein Mann, in einen schwarzen Anzug gekleidet, seine Haare zu einem Zopf zusammengebunden, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Gemächlich drehte er sich um, und ich blickte in ein verhärmtes Gesicht, das eine Geiernase zierte. Seine Augen waren von einem so intensiven kalten Hellblau, dass es mir eisig den Rücken hinunterlief. Die Haut schien wie Pergament, seine knöchrigen Finger zierten lange Fingernägel. Ich schaute wieder in seine Augen, die mich immer noch fixierten.


  „Herr“, verbeugte sich Brandon, „ich habe sie wohlbehalten hierher gebracht.“


  Oh Gott, waren wir in den Jahrhunderten zurückgereist? Herr?


  Der Typ am Fenster jagte mir eine Heidenangst ein.


  „Ich bin äußerst zufrieden, Cross, dass Sie das hinbekommen haben. Gab es Zwischenfälle?“, schnarrte die Stimme des anderen.


  Konnte es sein, dass einem noch mehr Gänsehaut wuchs? Sogar meine Nasenhaare stellten sich bei der Klangfarbe seiner Stimme auf.


  „Ja, Herr. Wir wurden in einem Motel überfallen. Ich glaube, man hat uns verraten.“


  „Wie ich sehe, haben Sie die Kleine gut verteidigt.“


  „Ich habe mein Bestes getan. Ich verstehe nur nicht, wie man uns finden konnte.“


  Wachsam sah Brandon ihn an, der seinen Blick gleichmütig erwiderte.


  „Eine unschöne Sache, der der Rat nachgehen muss.“


  Dann kam er auf mich zu, Brandon machte im Hintergrund irgendwelche Zeichen. Was wollte er von mir? Was? Oh!


  Ich bekam ebenfalls eine Verbeugung hin, die ein bisschen aussah, als hätte ich Rückenschmerzen. Der Mann blieb vor mir stehen, lachte laut auf, aber es klang freudlos. Bei näherer Betrachtung konnte ich seine Falten sehen, die sich an der Stirn und neben den Wangen eingegraben hatten. Er war so dünn, dass ihn ein bloßer Windstoss umpusten musste.


  „Ich bin Darius. Es ist mir eine Freude, dich endlich kennenzulernen.“


  Enthusiastischer ging es kaum. Warum glaubte ich ihm das nicht? Er nahm mich tatsächlich in die Arme und küsste mich auf beide Wangen. Brrrrr!


  „Gleichfalls“, sagte ich lahm.


  Er roch nach Zigarrenqualm und Pfefferminze.


  Blood knurrte neben mir. Ja, gib’s ihm, Junge!


  „Cross, nehmen Sie ihren Köter zur Seite, Sie wissen genau, dass er hier nichts zu suchen hat.“


  „Blood, komm her!“


  Sofort saß der Rottweiler neben seinem Herrchen.


  „Sie können jetzt gehen, Cross. Der Rat wird gleich zusammenkommen.“


  „Herr, kann sie sich nicht erst einmal ausruhen?“, fragte Brandon Darius.


  Darius. Der Name kam mir wie aus einer anderen Epoche vor, er hatte etwas Ehrwürdiges, Altertümliches. Doch dieser Mann verströmte bei Weitem nicht diese Eleganz.


  „Wenn sie das möchte…“, wandte sich Darius an mich.


  Ich straffte die Schultern.


  „Nein, danke. Es ist okay. Ich möchte nicht mehr länger warten“, sagte ich mit fester Stimme.


  „Dann sei es so, mein Kind. Möchtest du etwas trinken oder essen?“


  „Nein, vielen Dank.“


  Ich würde sowieso nichts hinunter bekommen.


  „Nun gut, Cross, Sie dürfen sich entfernen.“


  „Ja, Herr.“


  Panisch sah ich zu Brandon, fand seine Augen, doch er schüttelte nur ganz leicht den Kopf. Blood folgte ihm.


  „Er bleibt hier, Virginia“, sagte Darius zu mir, als er meinen Blick bemerkte, „aber nun sind andere Dinge viel wichtiger. Ach, und Cross. Da gibt es zwei Sachen, über die wir mit Ihnen reden müssen. Die eine sind die Anrufe und die andere wird diesmal nicht so glimpflich abgehandelt werden. Darüber sprechen wir noch.“


  Woher wusste er von den Anrufen? Und welche andere Sache? Meinte er etwa, dass er mich heimlich beobachtet hatte? Oh Gott!


  Brandon schaute auf den Boden.


  „Ja, Herr“, sagte er ohne jede Emotion, dann zog er die Tür behutsam hinter sich ins Schloss.


  „Du vertraust ihm.“


  Ich sah Darius an.


  „Er hat mir das Leben gerettet“, erwiderte ich leise.


  „Nun, das rechtfertigt noch lange keine Vertrauensbasis“, meinte Darius und kratzte sich am Kinn.


  Ach so? Ich hatte immer geglaubt, dass man jemanden mochte, wenn man ihm den Arsch rettete.


  „Bitte setz dich auf diesen Sessel.“


  Er zeigte auf einen, der freistehend vor vier anderen stand. Was war das hier? Das Tribunal?


  Ich tat, wie mir geheißen, derweil sich Darius eine goldene Flüssigkeit aus einem Kelch in ein Glas goss und sich dann umdrehte.


  „Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Es muss alles sehr verwirrend sein, regelrecht unwirklich, was du in den letzten Tagen erlebt hast.“


  Er setzte sich auf den Sessel rechts von mir, schlug die Beine übereinander.


  „Das ist die Untertreibung des Jahres.“


  Darius maß mich mit einem undefinierbaren Blick.


  „Du wirst gleich Dinge erfahren, die dein gesamtes Weltbild durcheinander bringen. Danach wird nichts mehr so sein wie vorher, das kannst du mir glauben.“


  Er machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. Sie hallten in mir, verstärkten sich, ein Echo entstand, das im Zimmer auf- und abschwang.


  „Wir haben Cross die Anweisung gegeben, dir nichts zu sagen, denn das darf nur der Rat. Verstehst du?“


  Ich nickte benommen, aber ich hätte vermutlich auch genickt, wenn er mir mein Todesurteil zur Unterschrift gegeben hätte.


  „Was ist der Rat?“, fragte ich.


  „Wir sind das oberste Gremium unserer Gattung. Das Organ, das alle Entscheidungen trifft, Befehle gibt, Strafen verhängt, um nur einige Beispiele zu nennen. Wir entscheiden über alles.“


  Das musste ich erst einmal sacken lassen. Gattung war ein Begriff, der mich wissen ließ, dass ich es höchstwahrscheinlich nicht mit normalen Menschen zu tun hatte.


  Dass Brandon sich dematerialisieren konnte, wenn auch nur auf kurzen Ebenen und er sich in Rauch aufzulösen vermochte, hatte zwar schon dafür gesprochen, aber wahrhaben wollte ich es trotzdem nicht.


  Hier saß ich nun, in einem Wolkenkratzer aus Stahl, der fast den Himmel berührte, mir gegenüber ein Wesen, das kein Homosapien war und sinnierte über meine Zukunft, die vor zwei Tagen noch aus Bücher verkaufen, Musik hören, mit Mary tanzen gehen und romantischen Filmen bestanden hatte. Und nun war alles meilenweit fort. Doch wer sagte, dass ich nicht wieder in dieses Leben zurückkehren konnte? Wenn alles geklärt war, könnte das doch durchaus sein.


  Die Tür schwang auf und nacheinander traten drei Männer in den Raum. Der erste schien noch älter als Darius zu sein, hatte graumelierte Haare und einen gutmütigen Gesichtsausdruck. Ich mochte ihn sofort. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, der seine imposante Statur betonte und bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Seine Augen lachten. Dahinter traten zwei jüngere Männer herein. Der eine war sehr modisch und adrett gekleidet. Ich hatte noch nie ein so prächtiges Sakko mit dazu passender Hose gesehen: Es war in einem zarten Fliederton gehalten, schimmerte wie Samt und eine violette Schleife zierte seinen Hals, darunter lugte ein helles Hemd hervor. Seine blonden Locken fielen ihm sanft auf die Schultern und sein Gesicht war von solcher Anmut, dass ich sofort an die Elben aus Herr der Ringe denken musste. Der andere junge Mann musterte mich aufmerksam beim Eintreten. Er war von der Sorte netter Kumpeltyp, sah durchschnittlich aus, hatte braune Augen und dunkelbraune kurze Haare. Er trug Jeans und Shirt, salopper ging es nicht. Obwohl es teure Klamotten waren, das bemerkte sogar ich.


  „Ah, da seid ihr ja, dann kann es losgehen“, rief Darius und erhob sich.


  Der Elbenverschnitt kam als Erster auf mich zu. Mittlerweile war ich aufgestanden, verbeugte mich schief und wollte ihm die Hand geben. Er nahm sie in seine manikürte, hob sie an die Lippen und streifte leicht meine Knöchel.


  „Enchanté! Sehr erfreut, dich kennenzulernen“, raunte er. „Ich bin Pierre.“


  Verwirrt starrte ich zu ihm hinauf, als ich den französischen Akzent bemerkte.


  „Hallo.“


  Dann trat er grinsend zur Seite, sodass der ältere Mann zum Zuge kam.


  „Du konntest es nicht erwarten, wie?“, lachte dieser Pierre an. „Ich bin ein bisschen älter als du und hätte es verdient gehabt, sie als Erster zu begrüßen.“


  „Meine Liebe“, wandte er sich an mich, küsste mich herzlich auf beide Wangen – bei ihm machte es mir komischerweise nicht das Geringste aus – und drückte meine Hände.


  Ich verstand nicht, warum alle so froh waren, mich zu sehen. Ich kannte niemanden hier und war innerlich so aufgeregt, dass ich dachte, ich müsste platzen.


  „Ich bin Rafael“, sagte er und legte den Kopf schief. „Ja, du hast eine Menge von deinem Vater.“


  Darius räusperte sich vernehmlich vom Kamin, von wo aus er die ganze Szene beobachtete.


  Mir hatte noch niemand gesagt, dass ich wie Dad aussah; er hatte braune Augen und ganz andere Gesichtszüge. Eher hatte man mir bescheinigt, dass ich Mom sehr ähnlich sah.


  Rafael sah Darius kurz an, dann drückte er noch mal meine Hände und ging sich einen Drink einschenken.


  Der dritte im Bunde, der sich als Sebastian vorstellte, schüttelte mir kurz die Hand, strahlte mich an und setzte sich dann auf einen der Ledersessel.


  „Bitte nimm Platz, Virginia“, forderte mich Rafael auf.


  Er hatte eine schmeichelnde Stimme, die es sogar fertig brachte, dass ich innerlich ruhiger wurde. Ich setzte mich, während die Männer sich noch weitere Drinks einschenkten, bis auf Sebastian, der lässig auf dem Sessel saß.


  Rafael reichte mir ein Glas Saft, dass ich an mich nahm, obwohl ich gar keinen Durst verspürte, aber es abzulehnen, erschien mir blöd. Ich nippte ganz kurz daran, dann stellte ich es auf einen kleinen Tisch in der Nähe.


  Rafael räusperte sich, leerte in einem Zug sein Glas, stellte es weg und sah mich freundlich an.


  Mein Herz fing an zu rasen, ich krallte meine Hände in die Schenkel und wartete.


  „Ich kann mir denken, wie du dich fühlst, mein Kind“, begann er behutsam. „Seit einiger Zeit ist nichts mehr so wie es vorher war, und es muss sehr aufwühlend sein, hier zu sitzen und nicht zu wissen, was in deinem eigenen Leben vor sich geht.“


  Ich nickte und war gleichzeitig überrascht, dass Rafael das Wort an mich richtete. Ich hatte geglaubt, dass Darius der Sprecher des Rates war, so einschüchternd wie er wirkte. Es konnte aber auch sein, dass dieses Recht von den Lebensjahren abhängig war – und ich musste zugeben, dass Rafael deutlich älter aussah, wenngleich er ein viel schönerer Mann war. In seinen Zügen lag Wärme und keinerlei Boshaftigkeit.


  „Was du nun erfährst, wird wie ein Schlag ins Gesicht sein. Du wirst uns höchstwahrscheinlich zuerst nicht glauben, aber sei versichert, dass alles, was wir dir berichten, die Wahrheit sein wird. Für den Anfang werden wir dir noch nicht alles erörtern können und auch wollen, sonst sitzt der Schock zu stark.“


  Wie aufmunternd war das denn? Ich spürte, wie sich eine neue Panikattacke den Weg hinauf in meinen Körper bahnte. Meine Füße kribbelten, die Hände waren schweißnass, und dabei hatte ich noch gar nicht gehört, worum es überhaupt ging.


  Durchhalten, Virginia! Du bist deinem Ziel so nah. Wie schlimm kann es schon werden?


  „Ist alles in Ordnung? Brauchst du Zeit?“


  Rafael sah mich besorgt an.


  „Ich muss das schaffen, bitte sprechen Sie weiter.“


  „Du musst nicht Sie sagen, Virginia“, warf Darius ein. „Wir kennen dich schon lange und du sollst Vertrauen zu uns haben.“


  „Vertrauen? Ich kenne Sie doch überhaupt nicht“, entschlüpfte es mir.


  Und wieso kannten sie mich schon so lange?


  „Da hat sie recht“, lächelte Rafael. „Aber halten wir uns nicht bei diesen Kleinigkeiten auf. Wir sind heute zusammengekommen, um endlich etwas Licht ins Dunkel zu bringen, und das sollte uns auch gelingen.“


  Mein Leben war licht genug, ich hatte eher Angst, dass es ab diesem Zeitpunkt finsterer werden würde – finsterer in mir, in meinem Leben.


  Ich sagte nichts, harrte der Dinge, die kamen.


  „Wo fange ich am besten an? So oft hatte ich mir diese Rede zurecht gelegt, aber wenn dann solch ein Zeitpunkt endlich gekommen ist, ist immer alles anders.“


  Er räusperte sich.


  „Dein Leben ist in den letzten Jahren unspektakulär verlaufen, dennoch glaube ich, weil ich dich für ein kluges Mädchen halte, dass du bemerkt haben wirst, dass es nicht immer so normal war wie du dachtest.“


  Die vier Männer blickten mich gespannt an.


  Er hatte recht, es gab Situationen, die mir immer wieder in den Sinn gekommen waren, die ich aber als Einbildungen abgetan hatte.


  Meine Mutter, die damals so verwirrt erschien, als ich sie besuchte, mein Vater, der sehr oft am Telefon gestockt hatte, mir immer wieder einbläute, dass ich aufpassen sollte, und dann der grausame Vorfall, als ich 18 war, in dieser Stadt, in die ich ohne meines Wissens zurückgekehrt war. Und die ich niemals wieder hatte betreten wollen.


  „Ja“, stimmte ich leise zu.


  „Was ich dir jetzt sage, wird schwer begreifbar sein, mein Kind. Du darfst alles tun, was du willst, aber um eines bitte ich dich: Vertraue mir, auch wenn du mich nicht kennst, denn ich werde dich nicht belügen.“


  Ich schluckte schwer.


  „Samuel und Claire sind nicht deine richtigen Eltern. Du wurdest von ihnen mit ungefähr einem Jahr adoptiert.“


  Egal, was er noch sagen würde, ich hörte es nicht mehr. Mein Gehirn verschloss sich, es war nicht mehr aufnahmefähig. Mein Verstand verlangsamte sich, bis ich fühlte, dass er ausgesetzt hatte. Ich blickte Rafael fest in die Augen.


  „Was sagen Sie da?“


  Vor mir stieg dieser gleißende Nebel auf, der mich schon im Fahrstuhl eingehüllt hatte. Ich fühlte, wie er versuchte, in meinen Mund zu schleichen, um mir die Luft abzusaugen. Mein Kopf schnellte vor, ich beugte ihn zwischen meine Beine, versuchte das Taubheitsgefühl loszuwerden, aber es ging nicht. Die Attacke hatte mich fest im Griff, ich konnte nicht weglaufen. Plötzlich war Rafaels Gesicht vor mir, als ich wieder den Kopf hob. Alles drehte sich. Er sagte etwas, dass ich nicht verstand, nur undurchdringliche Laute erreichten meine Ohren, die weiter in mein Gehirn drangen. Was hatte er eben gesagt? Das Schlimme war, dass ich Rafael glaubte. Es musste so sein, er würde mich nicht belügen. Oder doch?


  Allmählich kehrte ich wieder in meinen Körper zurück, der Nebel war dabei, sich zu lichten, das Blut pumpte fast normal durch meine Venen, das Atmen fiel mir leichter.


  „So ist es gut“, hörte ich Rafaels Stimme, die den Rauch durchdrungen hatte.


  „Sollen wir es lieber gut sein lassen für heute?“, fragte er dann mit einem Blick in die Runde.


  „Nein…bitte…“, flehte ich ihn krächzend an. „Mir geht es besser. Ich möchte alles wissen.“


  Rafael streichelte mit seiner kühlen Hand über meine brennende Wange.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja, bitte“, drängte ich ihn.


  „Das könnte etwas viel werden“, bemerkte Pierre und zog sich seine Schleife in Form. „Ob sie das alles verkraftet, ich weiß nicht.“


  „Ich verkrafte es“, sagte ich bestimmt.


  Alle Augen richteten sich auf mich. Rafael drückte meine Hand, dann ging er zu seinem Sessel und schob ihn zu mir hinüber, bis er neben mir stand. Er nahm wieder meine Hand und ich war ihm unendlich dankbar, dass er das für mich tat.


  „Deine richtigen Eltern sind gestorben, als du ein Baby warst. Deine Eltern haben wir ausgesucht, da uns schon seit Generationen ein sehr enges Band verknüpft hat.“


  „Wer waren meine Eltern? Wie hießen sie?“


  „Deine Mutter hieß Lana und dein Vater John. Sie beide liebten sich sehr und als du geboren wurdest, warst du ihr großes Glück.“


  „Wie sind sie gestorben?“


  Ich gab mir große Mühe, dass meine Stimme nicht zitterte.


  „Es war ein Unglück.“


  Rafael schaute zum Fenster, so als würde er vermeiden wollen, mich anzusehen.


  „Was ist geschehen?“


  „Es wäre mir lieber, wenn ich nicht darüber sprechen müsste“, sagte Rafael leise. Er fand meine Augen, unglaublicher Schmerz stand in seinen.


  „Sie fielen einem Gewaltverbrechen zum Opfer.“


  Ich spürte, wie heiße Tränen meine Augen füllten, alles verschwamm vor mir. Ich ließ den Kopf sinken und fing an zu weinen.


  „Merde, die Kleine bricht noch zusammen“, rief Pierre von seinem Sessel aus.


  Er kam zu mir, hob ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit an meine Lippen.


  „Trink.“


  Ich nahm einen großzügigen Schluck, der meinen Magen, einmal dort angekommen, zum Brennen brachte. Mir wurde wärmer, die Tränen legten sich. Rafael reichte mir ein Taschentuch, mit dem ich mir sehr undamenhaft die Nase putzte.


  „Danke“, sagte ich.


  Pierre war wieder auf seinen Sessel zurückgekehrt, Darius musterte mich neugierig und Sebastian lächelte mir zu.


  Mit diesen Nachrichten hätte ich nie und nimmer gerechnet. Ich wusste nicht, was ich gedacht hatte, was mich erwartete. Aber nicht so etwas Gravierendes.


  „Du kannst morgen mit Claire und Samuel sprechen“, informierte mich Rafael. „Sie sind zwar nicht deine leiblichen Eltern, dennoch werden sie immer für dich deine richtigen Eltern bleiben. Dessen bin ich mir sicher.“


  „Ja“, wisperte ich, „ich liebe sie über alles.“


  „Und sie dich. Sie haben aus dir eine bezaubernde junge Frau geformt, die mit beiden Beinen fest im Leben steht. Dafür sind wir ihnen dankbar.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Ich sah Rafael an.


  „Das wirst du später erfahren. Ich denke, dass diese Entwicklung erst einmal genug für dich ist. Du musst dich ausruhen.“


  „Aber…ich habe…noch so viele Fragen“, stammelte ich. „Was hat das mit Ihnen zu tun und dem Rat? Bitte sagen Sie es mir.“


  „Später, das verspreche ich. Es wartet ein Zimmer auf dich, in dem du dich ausruhen kannst. Wir reden morgen weiter. Das zu verkraften, wird dauern.“


  Das war alles? Ich sollte einfach in dieses Zimmer gehen und so tun, als wäre eben nicht meine Welt zusammengestürzt? Meine Eltern waren gar nicht meine Eltern, Herrgott!


  „Deine Eltern werden morgen erwartet, bis dahin kannst du mit ihnen telefonieren.“


  Als hätte Darius meine Gedanken erraten, bremste er mich auch schon wieder aus.


  Ich konnte nicht fassen, wie kaltherzig er war.


  „Das ist alles? Ich soll das einfach so schlucken und wieder nur die Hälfte erfahren?“


  In mir stieg eine ungekannte Wut auf, weil ich wie ein dummes Kind abgefertigt wurde.


  Die Männer blickten mich an, Darius wollte ansetzen, etwas zu erwidern, da stand Rafael auf, nahm meinen Arm, den ich ihm widerstrebend überließ und führte mich aus dem Zimmer.


  „Wenn du mit mir reden willst, jederzeit, das verspreche ich dir, mein Mädchen. Doch ich wünsche mir, dass du dich ausruhst und mit den beiden telefonierst, auch wenn es ziemlich unpersönlich ist. Aber es ist ein Anfang. Und wenn du möchtest, schicke ich dir Brandon, damit er nach dir sieht.“


  Wir blieben vor einer Tür am Ende des Flures stehen, Rafael öffnete sie und bugsierte mich hinein. Ich nahm das Zimmer nicht in mich auf, sah nur das Fenster mit den schweren karmesinroten Vorhängen, dahinter die Hochhäuser.


  „Ich muss aber noch so viel wissen“, fing ich verzweifelt an. „Wissen Sie, wie es mir geht?“


  „In dir ist eine Leere, du fühlst dich betäubt und beraubt. Das geht mir auch sehr nahe, denn ich sehe die Qual in deinen Augen. Du musst denken, dass wir keine Gefühle haben, aber so ist es nicht. Wir haben uns so sehr auf dich gefreut, wollen dir zeigen, wie wichtig du bist. Also habe bitte keine Furcht, wir werden morgen darüber reden. Der Morgen ist klüger wie der Abend. Kennst du den Ausspruch?“


  „Ich fand den schon immer blöd“, gab ich zu.


  Rafael lachte herzlich auf.


  „Da hast du sogar recht.“


  Er wurde wieder ernst.


  „Wirst du mir versprechen, wenn irgendetwas ist, dass du zu mir kommst? Mein Zimmer ist eine Etage tiefer, gleich rechts neben dem Fahrstuhl.“


  Ich nickte.


  „Gut. Ich schicke dir nachher Brandon mit etwas zu essen vorbei, in Ordnung?“


  „Ich kriege nichts hinunter.“


  „Das kann sich bis nachher ändern.“


  Rafael entfernte sich mit geschmeidigen Schritten. An der Tür blieb er stehen.


  „Es gibt Gründe, warum wir dir noch nicht alles sagen können.“


  Die Tür wurde leise zugezogen.


  Wie in Trance bewegte ich mich durch den Raum. Ich nahm nur die Silhouetten der Möbel in mich auf: Ein großes Bett, daneben ein dreitüriger Schrank, eine Kommode, Schreibtisch und Stuhl, daneben eine Tür, die sicher ins Bad führte. Mir war es egal.


  Ich war nicht mit Mom und Dad verwandt, das hatte man mir eben mitgeteilt – und nun wurde ich allein gelassen. Allein mit der Leere in meinem Herzen, mit dem dröhnenden Klopfen in meinem Verstand, mit der Schwere meiner Beine, die es kaum vermochten, dass ich noch aufrecht stand. Ich sackte zusammen, setzte mich auf den Teppich und blickte ins Nichts.


  Alle möglichen Erinnerungen kamen in mir hoch. Meine Geburtstage, der Einschulungstag, an dem ich weinte, als sollte ich zur Schlachtbank geführt werden, schlechte Noten in Mathematik, die mein Vater nicht schlimm fand. Er war immer der Ansicht, dass jemand, der in Sprachen und Literatur gut war, Mathe nie kapieren würde. Und darüber hatten wir immer herzhaft gelacht. Wie ich mir das Bein gebrochen hatte, weil ich auf einen Kirschbaum geklettert war. Mein erstes Verliebtsein…Es waren meine Erinnerungen und doch kam es mir vor, als wären sie nicht echt.


  Ich rappelte mich hoch. Andere Momente schossen mir durch den Kopf, Augenblicke, die ich weit hinten in meinem Kopf versteckt hatte.


  Wir sind niemals in den Urlaub gefahren. Immer, wenn wir was unternahmen, ob Kino oder zusammen essen gehen, waren meine Eltern in höchstem Maße nervös. Manchmal kam es mir vor, als würde ich beobachtet werden, aber es war nicht so oft, also machte ich mir keine Gedanken darüber. Als ich 18 war und dieses schreckliche Erlebnis stattfand, zogen wir sofort von hier fort. Vor zwei Jahren gingen Mom und Dad dann an die Küste, wollten nicht, dass ich ihnen folgte. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Ich wurde abgeschirmt, heimlich beschützt – doch warum?


  Und wieder war ich so schlau wie vorher. Sie hatten mich belogen, die ganzen vielen Jahre. Sicherlich hatten sie ihre Gründe, doch das juckte mich augenblicklich gar nicht. In mir wallte Zorn auf, der sich mit der Fassungslosigkeit abwechselte, dass ich adoptiert worden war und jeder es wusste, nur ich nicht. Ich konnte die beiden nicht anrufen, noch nicht. Ich sah sie kurzzeitig als Fremde, die ein Baby in den Armen hielten, auf das kleine pausbäckige Gesicht herablächelten, doch es gehörte nicht ihnen.


  Hinzu kam noch, dass meine leiblichen Eltern umgebracht worden waren.


  Gewaltverbrechen…das konnte es nur bedeuten…


  Unruhig tigerte ich im Zimmer auf und ab, rieb mir die Schläfen, um mehr Durchblick zu bekommen, Puzzleteile zusammenzusetzen, Herr der Lage zu werden. Doch je mehr ich fieberhaft nachdachte, desto weniger verstand ich. Mein Verstand war wie leergefegt, ein Notfallmechanismus hatte sich eingeschaltet, der mich taub werden ließ. Ich hatte keine Kraft mehr, um nachzudenken, mein Kopf war ein luftleerer Raum. Ich rannte fast schon zum Bett, schwang mich auf den bunten Quilt, der darauf lag, rollte meinen Körper zusammen und weinte leise vor mich hin.


  Es dunkelte bereits draußen, als es kaum hörbar an der Tür klopfte. Ich hatte mich in einen Halbschlaf geschluchzt, immer wieder versucht, die Augen offen zu halten, um mich dem Schmerz zu stellen, der in mich eingedrungen war.


  Ich wollte niemanden sehen und auch mit niemandem reden.


  „Virginia?“


  Brandons verhaltene Stimme.


  „Ich stelle dir das Tablett vor die Tür“, rief er dann.


  „Komm herein“, sagte ich schnell, wischte mir die Wangen ab und setzte mich im Bett auf.


  Es war stockdunkel im Zimmer. Er trat ein, ein Lichtschein fiel durch die geöffnete Tür, dann schaltete er auf der Kommode zwei Lampen an, die aussahen wie von Tiffanys. Blood sprang zu mir schwanzwedelnd ins Bett. Ich streckte die Arme aus und kraulte ihn hinter den Ohren. Zum Dank leckte er schnell über meinen Arm, dann warf er sich auf die Decke neben mich. Über meine Züge glitt ein Lächeln.


  Brandon stellte das Tablett auf den Schreibtisch, dann drehte er sich zu mir um. Er hatte sich umgezogen, trug eine hellblaue Jeans, ein weißes T-Shirt, das mich seine Muskeln nicht mehr nur erahnen, sondern sehen ließ, dazu Turnschuhe. Er konnte anziehen, was er wollte. Er würde einfach immer gut aussehen, selbst mit einem braunen Kartoffelsack über den Schultern. Seine lockigen Haare fielen ihm in die Stirn, und er machte wieder diese leichte Kopfbewegung, um sie zur Ordnung zu rufen.


  „Darf ich?“, fragte er.


  Als ich nickte, setzte er sich auf den Rand des Bettes. Er lächelte, doch ich sah die Anspannung in seinen Augen.


  „Wie geht es dir?“


  Wie sollte es mir gehen? Ich wusste selbst nicht, ob ganz gut, den Umständen entsprechend, total mies…also war ich ehrlich.


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich.


  „In solchen Dingen bin ich nicht so gut. Ich kann nicht ausdrücken, was ich dir eigentlich sagen möchte. Es tut mir alles sehr leid, das sollst du wissen. Einfach alles.“


  Ich ahnte, was er meinte. Nicht nur, dass er mich im Unklaren lassen musste, auch der Überfall im Motel, die heimlichen Beobachtungen, die nicht zu seinen Befehlen gehört hatten.


  „Danke“, sagte ich leise.


  „Möchtest du vielleicht etwas essen?“


  Er zeigte auf das Tablett.


  „Da sind leckere Sachen drauf. Blood würde töten, um an das Omelett zu kommen“, grinste er.


  „Das glaube ich gern, aber vielleicht später. Auch wenn es dann kalt ist, macht mir das nichts.“


  „Okay.“


  Er blickte auf seine Hände. Um sein rechtes Handgelenk trug er ein Lederarmband, an dem er herumspielte.


  „Ich werde dann mal…“


  „Bitte bleib hier“, bat ich, woraufhin er mich überrascht und erleichtert ansah.


  „Natürlich, das mache ich gern.“


  


  



  


  6. Super - Irreal


  „Könntest du mir einen Gefallen tun?“


  „Jeden“, beteuerte Brandon.


  „Oh, versprich nicht, was du nicht halten kannst.“


  „Nun?“


  „Rufst du bitte meine Eltern an und sagst ihnen, dass ich heute noch nicht mit ihnen sprechen kann? Ich kann es wirklich nicht, Brandon.“


  Angespannt wartete ich auf seine Reaktion.


  „Das tue ich gern für dich. Bitte hab deswegen kein schlechtes Gewissen. Es sind so viele Dinge geschehen, da ist es nur selbstverständlich, wie du reagierst. Sie werden es verstehen.“


  „Danke.“


  Der Abend brach mit solcher Schwärze über mir nieder, dass ich fürchtete, die vielen Lichter der Großstadt konnten ihm nichts entgegensetzen. Vielmehr glaubte ich, dass nicht die Stadt von der Dunkelheit umzingelt wurde, sondern ich.


  „Ich bin gleich wieder da, erfülle nur meine Mission“, zwinkerte mir Brandon zu, stand auf und verschwand aus dem Zimmer. Blood sah ihm nach, gab einen Laut von sich und schaute mit aufgestellten Ohren zur Tür.


  „Er ist gleich wieder da“, beschwichtigte ich ihn und streichelte seinen Kopf.


  Zum ersten Mal nahm ich mein neues Reich widerwillig in Augenschein. Es war gemütlich eingerichtet; viel Stoff, dicker Teppich, ein paar Engelsfiguren auf der Kommode, frische Blumen, ein außergewöhnlich hübscher Quilt, der Ornamente zierte. Die hellblaue Seidenbettwäsche, die ich erspäht hatte, als die Decke verrutscht war, fühlte sich kühl und glatt an. Ich stand auf, um den Schrank zu öffnen. Zu meiner Überraschung fanden sich Unmengen von Kleidern darin. Ich zog einige heraus; Shirts, Pullover, Blusen, sogar Kleider – alle in meiner Größe.


  Wie lange sollte ich denn bitte schön hier bleiben?


  Meine Reisetasche stand neben der Tür, die mich ahnen ließ, dass ich so schnell nicht wegfahren würde.


  Brandon klopfte und kam wieder herein.


  „Ich soll dir ganz liebe Grüße ausrichten, sie verstehen es. Morgen Mittag sind sie hier und ihr könnt in Ruhe reden.“


  Erleichterung durchströmte mich, dennoch hatte ich Angst vor dem Gespräch. Aber waren sie nicht immer noch meine Eltern, die immer für mich da gewesen waren? Sollten sie deshalb, nur weil unser Blut sich nicht verband, gleich Fremde sein? Ich verneinte das entschieden und augenblicklich ging es mir besser. Ich liebte die beiden über alles. Ich hatte eine schöne Kindheit, ein glückliches Leben, und daran hatten auch sie ihren Anteil.


  „Ich weiß gar nicht, womit ich das wiedergutmachen kann“, sagte ich.


  Brandon schüttelte den Kopf.


  „Du musst gar nichts wiedergutmachen, glaub mir.“


  Er setzte sich aufs Bett, woraufhin Blood zu ihm gekrabbelt kam und ihm seine Schnauze auf den Schenkel legte. Die beiden strahlten eine solche Verbundenheit aus, dass es mir warm ums Herz wurde.


  Ich setzte mich an den Schreibtisch und fing an, das Omelett zu essen. Wenigstens verspürte ich ein bisschen Hunger, sodass es mir weniger schwer fiel, die Bissen hinunterzuschlucken.


  „Das schmeckt super“, stellte ich fest.


  „Schön, dass du etwas isst.“


  Wo war der arrogante Brandon hin verschwunden? Seitdem ich so gebeutelt wurde, hatte er sich von einem gefährlichen Panther in eine Schmusekatze verwandelt, was mir sehr gefiel. Ich musste nicht mehr aufpassen, was ich sagen durfte und was nicht.


  Nachdem ich die Hälfte geschafft und ein großes Glas Milch getrunken hatte, suchte ich das Gespräch mit ihm, günstigenfalls bekam ich noch mehr heraus.


  „Seit wann kennst du meine Mom und meinen Dad?“


  Er schien nachzudenken, aber nicht, um zu überschlagen wie lange, sondern, ob er es mir anvertrauen sollte.


  „Lange genug“, sagte er und wirkte wieder verschlossen.


  Super, die Vertrauensbasis hatte sich auf Stufe Null zurückgeschaltet. Hätte ich es bloß nicht beschrien.


  „Was ist so schlimm daran, es mir zu sagen?“


  „Ganz einfach, das würde weitere Fragen nach sich ziehen, also hör bitte damit auf.“


  Irgendwann würde ich noch ausrasten. Ich sollte weglaufen, aus dem Gebäude verschwinden. Mal sehen, was sie dann machen würden.


  „Wie konnten sie das mit den beiden Anrufen wissen?“


  „Ortung. Sie hatten eben meine Nummer. Dazu muss ich sagen, dass ich sehr dumm war. Das ganze Jahr hatte ich kein Handy. Du hast zu deinen Eltern eine abhörsichere Leitung. Als es dann hieß, dass ich dich sofort wegbringen muss, informierte man mich, dass dein Vater beim Rat darum gebeten hat, dass ich ihn anrufe, falls es Probleme unterwegs gibt. Naja, falls es dir schlecht geht, du dich sträubst mitzukommen oder so, was ja auch der Fall war. Ich bin davon ausgegangen, dass niemand diese Nummer hat, nur hier war sie bekannt, also mache ich mir nun Sorgen. Dazu kommt noch, dass ich es einfach getan habe. Handy gekauft, Nummer übermittelt. Sie waren fuchsteufelswild, aber mir war es egal. Ich wollte nur, dass deine Eltern sich keine Sorgen machen mussten. Tja, das ist wohl nach hinten losgegangen.“


  Ich verarbeitete die neuen Informationen. Brandon hatte ein Handy besorgt, ließ mich mit meinem Dad und Mary sprechen, daraufhin wurde der Anruf geortet und auch die Verfolgung aufgenommen, dann wurden wir im Motel überfallen. Der Maulwurf saß hier im Rat, und ich saß in seinem Bau. Äußerst praktisch.


  „Es ist Darius“, flüsterte ich verschwörerisch.


  Brandon schnaubte.


  „Das glaubst du doch selbst nicht. Ich vertraue ihm. Wie kommst du überhaupt darauf?“


  „Blood mag ihn nicht.“


  Brandon sah seinen Rottweiler an, dessen Kopf mit geschlossenen Augen auf seinem Schenkel ruhte. Bei der Nennung seines Namens waren seine Augen kurz aufgeflackert, dann wieder zugefallen.


  „Deswegen? Darius hat eine ganz spezielle Art, aber er ist kein schlechter Kerl.“


  Ich bezweifelte das. Er hatte mich die ganze Zeit genauestens betrachtet, ich konnte seine kalten Augen noch immer auf mir fühlen.


  „Erzähle mir etwas über den Rat, bitte.“


  „Was möchtest du denn wissen?“


  „Alles“, sagte ich.


  Brandon grinste.


  „Ich mag Rafael“, gab ich zu.


  „Er ist etwas Besonderes. Ein Mann, der seit vielen Jahren einen hohen Status hat und sogar zwei Stimmen im Rat vertritt als der Vorsitzende.“


  „Und Pierre? Er kommt aus Frankreich, wie mir scheint.“


  Ein Lächeln stahl sich über mein Gesicht, als ich an seine Aufmachung und den Handkuss denken musste. Brandon blickte mich finster an.


  „Ein Charmeur wie er im Buche steht, so sind alle Franzosen, glaub mir. ‚Mademoiselle, darf isch inen vielleischt aus diesem Kleid elfen?’“


  Ich lachte auf, obwohl mir gar nicht so war, aber Brandon hatte Humor. Das war mir neu.


  „Du magst ihn wohl nicht“, schloss ich aus seiner Reaktion.


  „Er ist ein Schaumschläger.“


  „Und du nicht?“


  Er legte den Kopf schief, blickte mir tief in die Augen.


  „Ich rede nicht um den heißen Brei herum, sondern sage, was ich denke.“


  Augenblicklich wurde mir heiß. Mir fiel diese grausame Szene im Motel ein, die ich wohl niemals wieder vergessen würde.


  „Und Sebastian?“, fragte ich, um abzulenken.


  Brandon beendete seine Fixierung.


  „Er ist mein bester Freund, mit ihm war ich die ganze Zeit in Kontakt. Er ist der einzige, dem ich wirklich vertraue.“


  Ich hörte, dass sein Tonfall herzlicher geworden war.


  „Es ist schön, wenn man eine Bezugsperson hat, einen Seelenverwandten. So geht es mir mit Mary“, sagte ich aufrichtig und zeitgleich wurde mein Herz schwer, weil ich sie vor mir sah.


  Sie fehlte mir so sehr, wie gern hätte ich ihr erzählt, was sich alles zugetragen hatte. Ich konnte förmlich ihre großen Augen und die passende Reaktion dazu sehen.


  ‚Was? Du bist adoptiert? Süße, das tut mir so leid, wirklich! Lass dich mal knuddeln, und ich dachte immer, dass ich adoptiert bin.’


  So oder so ähnlich stellte ich mir ihren Gefühlsausbruch vor. Das würde zu ihr passen, mich unbewusst aus der Lethargie holen. Was sie wohl gerade machte?


  „Sebastian und Pierre sind ganz schön jung im Gegensatz zu Rafael und Darius. Wie kommt es, dass sie im Rat sind?“


  „Ihre beiden Väter sind verstorben, und wenn ein Ratsmitglied Nachkommen hat, treten diese automatisch an ihre Stelle.“


  „Egal, ob sie wollen oder nicht?“


  „Sie wollen immer. Es ist eine unglaubliche Ehre, die einem zuteil wird.“


  Tja, wer freute sich schon nicht, den Ton anzugeben?


  „Haben Rafael und Darius Kinder?“


  Brandon verneinte und warf einen Blick auf den Wecker, der auf meinem Nachttisch stand.


  „Ich werde langsam mal verschwinden, dir scheint es besser zu gehen. Morgen Mittag werden deine Eltern erwartet. An Halloween findet eine Party statt, wie jedes Jahr. Und du wirst Maggie kennenlernen.“


  Er erhob sich, Blood gähnte und sprang vom Bett.


  „Warte mal. Eine Party?“


  Plötzlich so viele Informationen, wie ein reißender Fluss, den er durch meine Gedanken trieb.


  Mir war absolut nicht zum Feiern zumute, und wer war Maggie zum Teufel?


  „Bevor du mich weiter löcherst, kann ich dir eines versprechen: Morgen werden alle Fragen beantwortet werden. Es geht auch nicht anders, wie du bemerken wirst. Also schlaf und sammele Kraft. Wir sehen uns.“


  „Ihr seid alle krank“, sagte ich verächtlich.


  Brandon sah mich überrascht an.


  „Was ist denn mit dir los?“


  „Ihr knallt mir Sachen an den Kopf und verschwindet dann einfach. Jedes Mal, und das ist krank.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Locken, setzte eine undurchdringliche Miene auf.


  „Morgen“, sagte er nur, und damit war das Thema erledigt.


  Ich streichelte Blood zum Abschied, dann öffnete Brandon die Tür und hielt inne. Er drehte sich zu mir nochmals um.


  „Ich weiß, dass ich ein Arsch sein kann, aber egal was passiert, du kannst mir immer vertrauen.“


  Erstaunt hielt ich die Luft an.


  „Okay“, kam es dann über meine Lippen.


  „Schlaf gut.“


  


  Nachdem ich meine Haare mit einem sündhaftteuren Shampoo einmassiert hatte und unter der Dusche stand, entspannte ich mich langsam. Der heiße Wasserstrahl tat so gut.


  Das Badezimmer glich einem Traum: Vergoldete Wasserhähne, Marmorausstattung vom Feinsten, eine riesige Badewanne, ein großer Spiegel, wunderbar duftende Badezusätze, Cremes und eine Menge Make up. Ich trocknete mich mit einem flauschigen türkisfarbenen Badetuch ab.


  Für einen Moment raste mein Herz und ich sah mich panisch um.


  So, ein Quatsch, das würde er nicht wagen! Aber wenn er es konnte, konnten es andere auch. Jeder, der diese Fähigkeiten hatte, konnte einfach so in mein Zimmer kommen, ohne dass ich es bemerkte. Wie frustrierend war das denn!


  Ich zog den seidigen Bademantel über und fing an, die Haare zu föhnen. So weich hatten sie sich noch nie angefühlt.


  Im Bett grübelte ich noch, was mir am morgigen Tag bevorstand und dass ich endlich mehr Gewissheit haben würde, dann glitt ich auch schon erschöpft in einen wohlverdienten Tiefschlaf.


  Am nächsten Morgen erwachte ich erst weit nach zehn Uhr und brauchte etwas, um mich zu orientieren. Infolgedessen stürzten die letzten Ereignisse wie ein Güterzug auf mich zu: Spanner in Wohnung, Ohnmacht, Kotzen, Überfall, Stadt des Grauens, Adoption. Ach, und hinzu kam noch wichtiges Gespräch, Party, Maggie. Ein bisschen viel für die kurze Zeitspanne, oder?


  Ich fühlte mich dennoch nach dieser Nacht ausgeruht, auch wenn ich nach wenigen Sekunden wieder dieses unnachgiebige Herzflattern spürte. Ich würde gleich meine Eltern sehen! Ich stand auf und trat zum Fenster. Auch hier gab es verspiegelte Scheiben, wie sicher in allen Zimmern dieses Gebäudes. Das hatte ich gestern schon im Besprechungsraum des Rates bemerkt.


  Es nieselte leicht, der Himmel war eine einzige graue Suppe. Er passte zu meinem Gemütszustand einfach perfekt. Entschlossen suchte ich aus meiner Reisetasche frische Klamotten heraus. Aus dem Schrank wollte ich keine nehmen, wenigstens ein bisschen Heimat fühlen. Innerlich war ich Brandon sehr dankbar an seine Umsicht, sie einzupacken. Ich zog eine hellblaue Jeans an, dazu ein rotes Shirt, darüber eine schwarze Sweatjacke und meine geliebten Turnschuhe. Meine Haare band ich zu einem hohen Zopf, stattete noch der Toilette einen Besuch ab, cremte mein Gesicht ein und atmete an der Tür, die zum Flur führte, tief durch. Doch wohin sollte ich gehen? Wo traf man sich hier um zu frühstücken? Einen Kaffee konnte ich auf jeden Fall vertragen.


  Ich öffnete die Tür und lugte auf den verlassenen Gang hinaus. Mir fiel ein, dass ich nicht einmal wusste, wo Brandons Zimmer war. Jedoch hatte mir Rafael gesagt, wo seines sich befand. Ich ging zum Fahrstuhl, um ein Stockwerk hinunterzufahren. Die Tür glitt auf und ein Paar kalte Augen starrten mich an.


  „Wohin willst du?“


  Kein „Guten Morgen, wie hast du geschlafen?“


  Aber von Darius erwartete ich ehrlich gesagt auch nichts anderes. Er stieg aus und baute sich vor mir auf.


  „Äh, ich wollte zu Rafael, um zu fragen, ob ich einen Kaffee bekommen könnte.“


  Ich ließ mich nicht gern einschüchtern, aber dieser Typ war so Furcht erregend, dass ich lieber meine große Klappe hielt.


  Seine eh schon kleinen, tückischen Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Das Speisezimmer befindet sich zwei Etagen tiefer. Du kannst es nicht verfehlen.“


  Und mit diesen Worten rauschte er ab. Die Tür des Fahrstuhls wollte sich fast geräuschlos schließen, doch ich schaffte es noch, hineinzuspringen. Nicht einmal ein Danke war über meine Lippen gekommen, so durcheinander war ich. Warum konnte er mich nicht leiden? Mochte er überhaupt jemanden? Ich drückte den Knopf für das 18. Stockwerk.


  Darius hatte recht, ich musste überhaupt nicht suchen. Auf dieser Etage gab es linkerhand eine zweiflügelige Tür, gegenüber befand sich eine geräumige Küche, aus der verführerische Düfte drangen. Ich hörte, wie mit Töpfen geklappert wurde.


  Schritt für Schritt näherte ich mich dem Speisezimmer, aus dem reges Stimmengewirr drang. Ich straffte die Schultern und ging hinein. Fast zeitgleich erstarben die Gespräche. Alle Augen richteten sich auf mich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Der Raum war so groß wie meine Buchhandlung, glich schon fast einem Saal. Überall lose verteilt standen verschieden große Tische mit weißen Decken darauf. Mal Zweierplätze, dann wieder einer, an den vier Leute passten. Rechts erblickte ich eine lange Tafel, auf der Speisen und die Getränke standen. Mein Blick schweifte zurück. Ich sah fast nur Männer, ein paar Frauen konnte ich unter ihnen ausmachen, aber das war es auch schon. Die Männer waren durchweg stattlich, viele hatten lange Haare, wirklich hübsche Gesichter, außer ein paar, die eher finster dreinschauten. Leder dominierte ihren Kleidungsstil, verbunden mit schweren Stiefeln. Ich schluckte hart. Darius hatte genau gewusst, dass er mich in die Höhle des Löwen schicken würde. Dieser Mistkerl!


  Gerade als ich mich umdrehen wollte, hörte ich meinen Namen. Die Stimme kannte ich doch…


  Brandon war von einem Tisch aufgestanden und kam auf mich zu. Schlagartig ging es mir besser.


  „Hey, ausgeschlafen?“, flüsterte er mir zu.


  „Ja, einigermaßen.“


  „Und wie geht es dir?“


  „Besser.“


  „Deine Eltern sind in einer Stunde hier. Willst du bis dahin frühstücken?“


  Ich sah zu dem Buffet, auf dem ich mehrere Thermoskannen entdeckte.


  „Kaffee wäre nicht schlecht“, sagte ich.


  „Komm.“


  Er ging mit mir zu der Tafel, gab mir eine Tasse und schenkte den dampfenden Kaffee ein. Milch nahm ich mir selbst, und entschied, ein paar Cornflakes zu essen, auch wenn mir der Appetit aufgrund der extremen Musterungen vergangen war. Aber um durchzuhalten, brauchte ich etwas im Magen.


  „Mach dir keinen Kopf“, sagte Brandon, „die kriegen sich schon wieder ein.“


  „Aber warum starren die mich alle so komisch an?“, wisperte ich.


  „Weil sie lange nicht mehr so ein hübsches Weib gesehen haben.“


  Er setzte ein freches Grinsen auf. Gegen meinen Willen musste ich lächeln.


  „Ach, du!“, sagte ich nur.


  Wir begaben uns zu Brandons Tisch zurück, an dem Sebastian saß, der mich freundlich begrüsste


  Endlich hatten die Gespräche wieder eingesetzt, aber ich ahnte, dass ich das Gesprächsthema war. Ich kam mir vor wie eine Kuriositätenattraktion: Das Mädchen mit den zwei Köpfen, meine Damen und Herren! Sie wurde schon so geboren!


  „Na, ist alles klar bei dir?“


  Sebastian sah mich mitfühlend an, während ich mir fast die Zunge an dem heißen Kaffee verbrannte. Ich verzog das Gesicht.


  „Mir ging es schon mal besser, danke. Ich habe keine Wahl, fürchte ich und muss mich dem stellen.“


  Sebastian nickte wissend.


  „Das stimmt, aber du wirst es schaffen. Hast ja Brandon.“


  Er grinste ihn verschmitzt an.


  Oh nein, hatte er ihn etwa über seine Spanneraktivitäten aufgeklärt?


  Brandon verdrehte die Augen. He, das war mein Part!


  Sebastian nahm sein Geschirr an sich und stand auf.


  „Ich muss los. Wir sehen uns sicher auf der Party. Du kommst doch, oder?“


  Er sah mich abwartend an.


  „Mir ist überhaupt nicht nach feiern“, sagte ich ehrlich.


  Wer weiß, was ich heute noch erfahren würde.


  „Das verstehe ich vollkommen.“


  Er nickte mir zu, dann brachte Sebastian sein Tablett weg.


  Ich stocherte in den Flakes herum, goss noch mehr Milch darüber und war mir der Blicke bewusst, die an mir klebten, als hätte ich mich mit Honig eingeschmiert.


  „Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich nicht endlich erfahre, was hier vor sich geht“, informierte ich Brandon leise.


  „Wenn es nach mir gegangen wäre, wüsstest du schon lange alles. Allerdings finde ich die Idee gut, dass dein Vater das übernimmt. Vielleicht klingt es bei ihm nicht so unwirklich. Verstehst du?“


  Unwirklich kamen mir die letzten Tage schon jetzt vor. Da bedurfte es keiner Steigerung.


  „Mein Vater wird das machen? Wir werden sehen, inwieweit ich durchdrehe“, scherzte ich. „Wo ist eigentlich Blood?“


  „Auf dem Zimmer. Ich darf ihn nicht mit durchs Gebäude nehmen, das ist strikt verboten.“


  „Und wo ist dein Zimmer?“


  Brandon zog eine Augenbraue nach oben.


  „Möchtest du mich mal besuchen?“


  Wenn ich es nicht besser wüsste, war das ein ganz grober Anmachversuch…


  „Nicht dich, aber deinen Hund“, erwiderte ich geschickt.


  Er beugte sich zu mir.


  „Ach, komm schon, du musst Blood nicht davor schieben. Ich bin auf dem gleichen Flur wie du, schräg gegenüber. Ich freue mich, wenn du mich mal besuchst. Vor allem nachts.“


  Hatte ich was nicht mitbekommen? Kaum fühlte ich mich minimal besser und hatte mich wieder einigermaßen im Griff, fing wieder dieses Spiel von vorn an. Wollte er seine Chancen testen, mich durcheinander bringen, sehen, wie weit er gehen konnte?


  „Ich würde dich auch mal gern beobachten, wenn du nichts davon weißt. Mal sehen, ob dir das gefallen würde“, sagte ich ärgerlich.


  Dieser Typ war so undurchschaubar wie rätselhaft.


  Ein verwegenes Lächeln erschien auf seine Lippen.


  „Das kannst du auch so haben, dafür musst du nicht unsichtbar sein.“


  Meine Ohren glühten, während ich in meine Tasse pustete.


  Mir schwante, dass er gestern nur so nett zu mir war, weil es mir schlecht ging. Er konnte einfach nicht aus seiner Haut. Niemand änderte sich so schnell, und ganz sicher dieser arrogante Kerl nicht.


  Brandon löste widerstrebend den Blick von mir. Der alte Butler stand an der Tür zum Speiseraum und nickte ihm zu.


  „Deine Eltern sind da“, sagte er ernst zu mir, sein Lächeln war verschwunden.


  Brandon begleitete mich zum Besprechungszimmer des Rates. Ich spürte, wie die Aufregung in mir wuchs. Das Blut rauschte in meine Ohren, meine Beine zitterten.


  Bestärkend drückte er meine Hand, dann klopfte er an, hielt die Tür auf.


  Und da saßen sie! Ich konnte es nicht fassen! Sofort sprangen Mom und Dad auf. Ich ging zwei Schritte hinein, zögerte, die Tür wurde geschlossen.


  „Virginia“, hauchte meine Mutter und wischte sich hastig die Wangen ab.


  Hatte sie etwa geweint? Beide hielten in ihren Bewegungen inne, sie schienen abzuwarten, was ich tun würde. Ich stand einfach da und betrachtete sie.


  Mom, mit ihren wunderschönen blauen Augen und den blonden Haaren, die sie aufgesteckt trug. Ich hatte immer wieder zu hören bekommen, dass ich ihr so ähnlich war, auch der Haarfarbe wegen. Doch dies war nur ein Zufall gewesen. In dem grauen Rollkragenpullover mit den schwarzen Stoffhosen sah sie zerbrechlich aus. Wie sie dastand, und mich mit müden Augen ansah. Dads Blick aus einem tiefen Braun, das seine Iris umgab, war mir wohl vertraut. Ich liebte diesen Mann, auch wenn ich nun wusste, dass wir nicht verwandt waren. Wie oft hatte er mir gut zugeredet, mit mir gelacht, war für mich da gewesen. Ich konnte es nicht zählen. Ich musste zweimal hinschauen, weil ich nicht sicher war, ob mir meine Augen einen Streich spielten. Er hatte tatsächlich einen dunklen Anzug an. Dad gefiel mir darin, er wirkte wie ein Geschäftsmann. Seine schwarzen Haare waren kürzer.


  „Hey“, sagte ich leise.


  „Hallo, mein Schatz.“


  Mein Dad kam einfach auf mich zu und nahm mich in einer sehr festen Umarmung gefangen. So war er, er handelte nach Gefühl, nicht nach dem Verstand, wie ich es so oft tat. Und vielleicht war das mein Fehler. Ich drückte ihn an mich, legte mein Gesicht auf seine Schulter und schluchzte. Mom stand plötzlich neben uns und streichelte meine Wange. Dankbar lächelte ich sie an, ich bekam kein Wort heraus. Meine Kehle war zugeschnürt, Tränen stiegen in mir auf, die ich kaum zurückhalten konnte.


  „Liebling“, flüsterte meine Mutter kaum hörbar und küsste mich leicht auf die Wange.


  Ich fühlte mich augenblicklich zu Hause, egal, was noch kommen würde. Diese beiden Menschen würden immer meine Familie sein.


  Nach einer Weile hob ich den Kopf und sah meinen Vater an. Zärtlich strich er mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


  „Das muss alles ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein“, sagte er.


  „Es war schrecklich.“


  „Komm, wir setzen uns.“


  Ich löste mich aus seinen Armen und wir nahmen am prasselnden Kamin Platz.


  „Virginia“, begann meine Mutter, „wir sind nicht deine leiblichen Eltern, wie du nun weißt, aber wir möchten, dass du immer sicher sein kannst, dass wir für dich da sind. Bitte vergiss das nie. Wir lieben dich über alles.“


  Sie nahm meine Hand, mein Vater meine andere, und beide nahmen sich auch bei den Händen. Es war wie ein Gelübde, ein Versprechen, das wir uns gaben. Uns verband eine unendliche Liebe, die viele ihr Leben lang vergeblich suchten, sogar bei ihren genetischen Müttern und Vätern. Auf diese beiden Menschen würde ich mich immer verlassen können und sie sich auf mich. Diese Erkenntnis machte mich so unsagbar glücklich, dass es mir unmöglich schien, heute noch einmal traurig zu sein.


  Nachdem wir uns so verständigt hatten, dass uns nichts entzweien konnte, wischte ich meine Tränen mit einem Taschentuch ab, meine Mutter tat es mir gleich. Auch mein Vater sah arg mitgenommen aus, was überhaupt nicht verwunderlich war.


  „Wir werden dir nichts vorenthalten, mein Schatz“, fing mein Vater an zu erzählen. „Du musst tapfer sein, auch wenn manches davon wie ein schlechter Scherz klingt. Als deine Eltern starben, bat man Claire und mich, dich aufzunehmen. Unsere Familie verbindet eine, man könnte sagen, ewige Freundschaft mit den Herrschern des Rates. Ein Urgroßvater, der um 1800 lebte, begann damals, ein Geschäft mit diesen Leuten hier aufzuziehen. Sie brauchten etwas und er gab es ihnen, doch dazu später mehr. Was ich damit sagen will, ist, dass man uns vertrauen kann und so kamst du in unsere Obhut.“


  Mein Vater lächelte meine Mutter an, dann mich. Ich hatte meine Hände ineinander verschlungen, mein Fuß tippte nervös auf den Boden, bis ich es merkte und einstellte.


  Durchatmen, Virginia.


  „Wir kümmerten uns um dich, und dies war keine leichte Aufgabe. Das hatte aber nichts mit dir zu tun, denn du warst ein reizender Fratz. Wir liebten dich gleich wie unser eigen Fleisch und Blut. Deine Eltern waren in etwas verwickelt, und so mussten wir jeden Tag um dich bangen und Angst haben, dass man herausfand, wo wir lebten. Wie du dich erinnern kannst, waren wir hier, in dieser Stadt heimisch und das mit Absicht. Niemand glaubte, am allerwenigsten der Rat, dass dir unter seiner Obhut etwas geschehen könnte. Keiner wusste deinen Namen, keiner kannte dein Gesicht und doch fanden sie heraus, wer du warst.“


  Dad trank einen Schluck Wasser, dann fuhr er fort.


  „Als du 18 warst, passierte dieser schreckliche Zwischenfall und wir wurden weggeschickt. Wir kauften dir die kleine Buchhandlung, änderten deinen Nachnamen. Du hattest immer wieder davon geträumt und gesagt, dass du niemals wieder in einer Großstadt leben wolltest und so brachten wir dich dorthin und zogen selbst weit weg, damit man dich nicht mit uns in Zusammenhang brachte. Aber niemand fand dich und auch wir waren sicher, bis sich auf einmal alles änderte. Wir bekamen einen anonymen Anruf, dass du nicht mehr sicher seiest, haben Kontakt mit dem Rat aufgenommen und du wurdest von Brandon mitgenommen.“


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um Klarheit zu bekommen.


  „Also war es gar kein Zufall, was vor zwei Jahren passiert ist?“


  Meine Stimme zitterte.


  „Nein. Man wollte dich damals töten, und beinahe hatten sie es auch geschafft.“


  Bilder tauchten auf…die Brücke…mein hilfloses Schreien, die Gestalt, die auf mich zuging…


  Ich schluckte.


  „Man hätte mich doch hier leben lassen können“, warf ich ein. „Mit euch. Wir wären geschützt gewesen.“


  „Deine Mutter und dein Vater hatten in ihrem Testament verfügt, dass du ein normales Leben führen solltest. Hier hätte man dich eingesperrt, so konntest du noch normal leben. Du wurdest beschützt, obwohl wir uns trotzdem jeden Tag große Sorgen machten, aber wir nahmen das in Kauf, damit du eine schöne Kindheit haben konntest“, erwiderte Mom. „Mit deinem 20. Geburtstag hätte sich sowieso alles geändert.“


  Ich horchte auf.


  „Wieso? Was passiert denn dann?“


  Mein Vater sammelte sich, schien nach Worten zu suchen.


  „Virginia, was ich dir jetzt sage, wird schwer begreiflich sein. Du wirst denken, dass wir komplett übergeschnappt sind, aber es entspricht der Wahrheit.“


  Meine Hände waren plötzlich schweißnass, mein Herz drohte zu explodieren. Gab es noch eine Steigerung?


  „Deine Mutter Lana war…war eine Vampirin und dein Vater John ein ganz normaler Mensch. Und dieses Haus hier gehört dem Vampirorden.“


  „Was?“


  Ich blickte erst meinen Vater, dann meine Mutter entsetzt an, dann schüttelte ich energisch den Kopf.


  „Ihr spinnt doch. Entschuldigt, aber das glaube ich nie und nimmer. So etwas gibt es nicht.“


  Ich sprang auf und lief zum Fenster, schlang die Arme um mich.


  „Warum tut ihr das? Warum belügt ihr mich?“


  Ich schwankte. Mein Vater stand ebenfalls auf.


  „Virginia, du bist eine schlaue junge Frau, die schon längst gemerkt hat, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Niemals würden wir dich belügen. Das weißt du.“


  Behutsam redete er auf mich ein, doch in meinen Ohren hörte ich ihn von weit weg zu mir reden, als würde er durch eine Eiswand zu mir sprechen.


  „Aber das habt ihr jahrelang getan“, erinnerte ich ihn tonlos.


  „Weil wir keine Wahl hatten, wir mussten dich schützen“, beteuerte er.


  „Brandon“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.


  „Was ist mit ihm?“, fragte meine Mutter.


  Ich lachte hysterisch auf, meine Eltern tauschten einen Blick.


  „Er hat sich in meine Wohnung gebeamt, einfach so. Und in Rauch kann er sich auch auflösen.“


  Prustend versuchte ich mich wieder zu fangen, aber es gelang mir nicht. Wie lächerlich war das denn? Vampire? Aber die verbrutzelten doch in der Sonne oder glitzerten, je nachdem.


  „Du hast gerade einen kleinen Schock.“


  Mein Vater kam auf mich zu.


  „Bitte bleib stehen“, sagte ich energisch und er tat mir den Gefallen.


  Mein Lachen hatte sich verloren, war wirren Gedanken gewichen, die einfach keinen Sinn ergaben. Ich und eine Halbvampirin? Wieso trank ich kein Blut? Wo waren meine Kräfte? Wie konnte ein Mensch mit einem Vampir ein Kind zeugen?


  „Was passiert an meinem Geburtstag?“


  Ich würde mich nicht mehr abwimmeln lassen, es reichte ein für allemal.


  Die Tür ging auf und Rafael trat ein, gefolgt von Darius. Rückwärts laufend quetschte ich mich in die Ecke neben der Kommode.


  „Oh nein, hab keine Angst, meine Kleine“, säuselte Darius mich voll. „Wir sind deine Familie und haben keinerlei Interesse, dich tot zu sehen. Offenkundig läuft es hier nicht so gut wie es sollte.“


  Er bedachte meinen Vater mit einem scharfen Blick.


  „Geben Sie uns Zeit“, sagte dieser nur.


  Rafael kam ein Stückchen auf mich zu und blieb dann stehen.


  „Erinnerst du dich noch, was ich dir gestern gesagt habe? Bitte habe Vertrauen, Virginia. In deinem Leben ändert sich alles, und ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, auch ich stand an diesem Scheidepunkt. Wir werden für dich da sein.“


  „Was geschieht an meinem 20. Geburtstag?“, beharrte ich.


  „Nun, wir wissen es ehrlich gesagt nicht genau.“


  Was? Das glaubten sie doch selbst nicht! Und wieder nur Lügen und Ausflüchte.


  „Ich will wissen, was passieren wird.“


  Ich erkannte meine eigene Stimme nicht mehr. Das war nicht ich, die da sprach, und doch war ich es mehr als jemals zuvor.


  „Es könnte sein, dass du dich verwandelst, laut der Prophezeiung.“


  Darius war neben Rafael getreten.


  Das konnte nicht sein! Was für einen Mist! Ich glaubte kein Wort. Mein Schutzmechanismus lief auf Hochtouren und machte mir unmissverständlich klar, dass ich, sollte ich das glauben, keinen gesunden Menschenverstand mehr mein Eigen nennen könnte. Prophezeiung! Wie in meinen Filmen oder Büchern. So ein Quatsch! Meine Gefühlswelt stand Kopf. Mir war, als würde ich gleich umkippen, ich war wütend und wollte am liebsten nichts mehr hören.


  „Pffft!“, machte ich. „Das glaubt ihr doch selbst nicht.“


  Darius’ Miene wurde ärgerlich, dann ging sie langsam in Zorn über, was ihn noch hässlicher machte.


  „Es ist völlig egal, was du glaubst, mein Kind. Es ist so! Du bist Lanas Tochter, sie war eine Seele von Frau, hat dich unter großen Schmerzen zur Welt gebracht und wurde heimtückisch zusammen mit deinem Vater ermordet. Sie war unsere Königin und du wirst ihr Erbe annehmen, ob du willst oder nicht.“


  „Darius, nicht!“ ermahnte Rafael ihn mit schmalen Lippen. „Sie ist noch nicht so weit.“


  „Oh doch“, kam es von mir aus der Ecke. Ich trat einen Schritt vor, meine Eltern sahen mich fassungslos an. „Meine Mutter war also eine Königin. Na sicher!“


  Darius fuhr unbeirrbar fort.


  „Nicht nur eine Königin“, rief er ärgerlich, „sie war die Anführerin einer ganzen Generation. In den alten Schriften steht geschrieben, dass der Nachkomme, sollte er bis zu seinem 20. Lebensjahr überleben, ungeahnte Macht und Kraft vereinen wird. Und das wärst in diesem Falle du. Allerdings wissen wir nicht, ob dies wirklich eintreten wird. Dein Geburtstag muss abgewartet und Sicherheitsvorkehrungen müssen getroffen werden.“


  Ich stürzte zu einem der Sessel und ließ mich zitternd darauf nieder. Wie krank klang das denn? Ich war ein Mensch, eine Frau, ein Mädchen, aber doch kein Vampir, nicht einmal ein halber! Hilflos schaute ich meine Mutter, dann meinen Vater an. Beide sagten nichts, nicht ein einziges Wort.


  „Ich bin kein Mensch?“


  „Doch, natürlich. An dir ist bis jetzt alles menschlich“, wehrte Rafael ab und setzte sich zu mir.


  Bis jetzt…


  „Und wenn ich mich verwandele? Was bin ich dann?“


  „Eine Vampirin mit ausgezeichneten Fähigkeiten.“


  Darius war ins Schwärmen geraten. Er goss sich einen Drink ein und fragte seelenruhig in die Runde, wer auch noch etwas wollte. Mein Vater brachte mir einen Whiskey, den ich sofort hinunterstürzte.


  „Ihr seid Vampire“, sagte ich mehr zu mir selbst.


  Rafael nickte.


  „Wir sind deine Familie, genau wie Claire und Samuel und werden dich beschützen.“


  „Ich werde ein Monster sein und mich von Blut ernähren“, entfuhr es mir.


  Eiskalte Schauer schlichen über meine Rücken, krallten sich in meine Eingeweide fest, als ich langsam zu realisieren begann, was mir bevorstand.


  Wo war die Panikattacke, wenn man sie brauchte?


  „Du wirst niemals ein Monster sein, sag so etwas nicht“, flüsterte meine Mutter und setzte sich auf meine Stuhllehne. Sie legte den Arm um meine Schultern und zog mich fest an sich.


  Ich sah ihr in ihre eisblauen Augen.


  „Wer ist hinter mir her?“


  Sie schaute Rafael an.


  „Eine Gruppe von Vampiren, die fürchten, dass du ihnen gefährlich werden könntest“, antwortete er für sie.


  „Ich? Aber wie könnte ich gefährlich sein?“


  Mir schwante Böses…nach der Verwandlung meinten sie…


  „Also doch ein Monster“, stellte ich fest.


  Darius keuchte auf.


  „Du wirst nie und nimmer zu so etwas werden. Wenn du dich formen solltest, dann wirst du mächtiger sein als alle anderen. Und der Rat wird davon profitieren.“


  Seitdem er mir verraten hatte, was mit mir höchstwahrscheinlich geschehen würde, sah es so aus, als könnte er mich leiden. Ich war mir sicher, dass er mich nur als Waffe zum Zweck betrachtete, mehr nicht.


  „Warum wollen diese Vampire mich tot sehen?“, wollte ich wissen.


  „Weil sie sich der dunklen Seite zugewandt haben, deswegen heißen sie auch die Dunklen“, sagte Rafael. „Sie jagen Menschen, töten, saugen ihnen das Blut aus und leben im Untergrund. Wenn sich alles erfüllt, könntest du diejenige sein, die dem Vampirorden Frieden beschert. Aber wie gesagt, es sind nur Vermutungen.“


  Ich als die Retterin der Vampire? Wie grotesk war das denn?


  „Aber dann müssten sich meine Gene bei der Verwandlung vollständig ändern. Und wenn ich nicht diese Auserwählte bin, was ist dann?“


  „Dann kannst du frei entscheiden, ob du Mensch bleiben oder dich durch einen Biss verwandeln willst. Aber bis dahin müssen wir einfach abwarten.“


  „Ich will doch nicht gebissen werden“, keuchte ich auf. „Ich will ganz normal weiterleben.“


  „Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Sollte alles so eintreffen, hast du keine Wahl.“


  Darius schneidende Stimme ging mir durch und durch.


  „Ich würde gern alles darüber lesen“, sagte ich.


  War ich wahnsinnig? Ich hatte eben erfahren, dass ich eine Halbvampirin ohne Kräfte war und ich tat so, als wäre alles in Butter? Ich musste noch so viel loswerden und fragen, und diesmal verweigerte man mir nichts. Deswegen hatte man mich so angestarrt! Aus diesem Grund hatte man mich beschützt, beobachtet und wie ein zerbrechliches Ei behandelt. Ich war etwas Besonderes und konnte es selbst kaum glauben.


  Rafael versprach mir, auf alle meine Fragen zu antworten, und schon bestürmte ich ihn.


  „Ihr ernährt euch also nicht von Menschen wie diese Dunklen?“


  „Doch, aber wir töten nicht. Die Vorfahren von deinem Vater brauchten damals Geld und so entstanden Blutspendezentren, die es bis heute gibt. Menschen spenden ihren Lebenssaft, werden bezahlt, stellen keine Fragen. Sie wissen nicht, wohin das Blut geht, es läuft alles anonym ab. Samuel kümmert sich um alles.“


  Sprachlos sah ich meinen Vater an.


  „Entschuldige, Schätzchen“, sagte er mit einem Blick, der mein Herz erweichte.


  Welche Überraschungen erlebte ich noch? Einen Bluthandel? Oh je.


  „Wer hat meine Eltern auf dem Gewissen?“


  „Der Mörder wurde nie gefunden, aber wir vermuten, dass es die Dunklen waren. Wer sonst?“


  „Sie wurden wegen mir umgebracht“, schlussfolgerte ich.


  Rafael atmete tief durch.


  „Das ist leider wahr. Man wollte dich töten und räumte sie dabei aus dem Weg. Es gelang mir, dich zu retten.“


  „Du hast mir das Leben gerettet?“, fragte ich.


  „Ja.“


  Er schien weit abgerückt zu sein, verschlungen in den Erinnerungen, die ihn schon so lange begleiteten.


  „Wenn es dir besser geht, wird Darius dir zeigen, was sich damals abgespielt hat, und du wirst auch deine Eltern sehen können.“


  Ich sah zu Darius, der kurz nickte.


  Ich würde sie sehen…oh Gott…


  „Und wie…“


  „Alles zu seiner Zeit“, wies er mich schon zurecht.


  Finster sah ich ihn an. Woher nahm ich auf einmal diesen Mut? Ach ja, ich war ja so wertvoll!


  „War ich ein Wunschkind? Wieso denkt ihr, dass ich die Lösung für alles bin?“, fragte ich und wandte mich wieder an Rafael.


  „Natürlich, die beiden haben sich sehr geliebt. So ein Wesen, wie du es einmal sein könntest, Virginia, und bitte entschuldige diese Formulierung, hat durch die menschlichen und vampirischen Fähigkeiten alleinig den Einfluss, die Dunklen zu beseitigen. Du könntest Frieden schaffen, denn sie sind wahrlich eine Plage. Durch sie fallen wir auf. Sie nehmen sich, was sie wollen und hinterlassen Spuren. Wir haben eine Eliteeinheit, die gute Erfolge verzeichnet, aber in dieser großen Stadt ist es schwierig, jede einzelne Laus zu finden.“


  Vor meinem geistigen Auge sah ich die Männer aus dem Speisesaal, die sicher diese Kämpfer waren.


  Ich fühlte mich abgekämpft und müde, obwohl es erst Nachmittag war. Mein Kopf dröhnte. Ich atmete so tief ein, dass ich den Druck davon im Magen spüren konnte.


  Meine Eltern hatten sich inzwischen hingesetzt, lächelten mich immer wieder an und Darius stolzierte aufgeregt durch das Zimmer. Er schien als Einziger gutgelaunt zu sein und sah aus, als verstand er die ganze Hysterie nicht im Geringsten. Für ihn war nur wichtig, dass ich mich verwandelte. Und gnade mir Gott, wenn nicht.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Mom und drückte mir die Hand.


  „Als wäre alles unreal, als wäre das alles nur ein Traum.“


  „Du bist so stark“, sagte Dad anerkennend. „Andere wären schreiend hinausgerannt.“


  „Das kommt noch“, erwiderte ich und versuchte zu lächeln, aber es gelang mir nicht.


  „Entschuldige, Virginia, aber ich habe mit deinem Vater ein Hühnchen zu rupfen.“


  Darius stand unverhofft neben mir und ich zuckte zusammen.


  „Wieso haben Sie Brandon angewiesen, Sie anzurufen? Sie wussten genau, dass telefonischer Kontakt aus Sicherheitsgründen verboten war.“


  Anklagend baute sich Darius vor meinem Vater auf.


  „Wir wollten mit unserer Tochter reden, wenn sie nicht mitfahren würde oder es ihr schlecht ging.“


  „Ein Fehler, wie sich herausstellte. So hat man sie überhaupt erst gefunden.“


  Wieso sprach Darius ihn darauf an? Wenn er mich verraten hatte, wie ich es vermutete, schnitt er sich doch gerade ins eigene Fleisch und machte so auf sich aufmerksam. Ablenkungstaktik?


  „Niemand wäre jemals auf die Idee gekommen, dass Virginia in Gefahr schweben könnte, zumal Brandons Nummer nur hier bekannt war. Ist das nicht auffällig?“


  Darius trat einen Schritt auf meinen Vater zu, der augenblicklich aus seinem Sessel hochschnellte.


  Dad hatte Mut, alle Achtung!


  „Was wollen Sie damit sagen?“, drohte Darius ihm.


  Rafael erhob sich.


  „Es bringt nichts, wenn wir gegeneinander arbeiten“, sagte er beschwichtigend. „Wir kümmern uns bereits um die Sache und werden sehen, was wir herausfinden.“


  Die Spannung, die sich zwischen den beiden aufgebaut hatte, flaute ab.


  „Es tut mir leid, mein Schatz“, sagte mein Vater an mich gewandt, „es war dumm, das von Brandon zu verlangen. Du hättest im Motel getötet werden können.“


  Ich lächelte ihn dankbar an. Meine Eltern würden niemals so etwas wollen, sie hatten es nur gut gemeint und sich Sorgen um mich gemacht.


  „Ich möchte gern mehr über alles erfahren, nicht nur, was die angebliche Prophezeiung aussagt.“


  Hatte ich das wirklich gesagt? Wollte mein Gehirn mich austricksen und es Schwarz auf Weiß sehen, damit ich es auch wirklich glaubte?


  „Das werden Brandon und Maggie übernehmen“, informierte mich Rafael.


  Maggie…schon wieder dieser Name.


  Mir fiel ein, dass ich bei meiner angeblichen Familie noch gar keine Hinweise gesehen hatte, dass sie wirklich Blutsauger waren. Mein Blick heftete sich auf Rafaels Mund, der amüsiert zuckte.


  „Willst du sie sehen?“


  Ich nickte atemlos.


  Er öffnete ganz langsam seine Lippen, zog die obere so weit hinauf, sodass ich die Zahnreihe sehen konnte. In Zeitlupe verlängerten sich die Spitzen, wurden zu Fängen, genau so, wie ich es schon hundert Mal im Kino gesehen hatte. Rafaels Gesicht wirkte deutlich gefährlicher. Ich schlug die Hand auf den Mund. Einfach nur unfassbar!


  „Und?“


  „Ich muss das alles erst einmal verdauen“, sagte ich tonlos, woraufhin er nickte.


  Ich verlor mich in Gedanken, ließ alles Revue passieren. Welch ein Tag, welch Informationen! Ich konnte es einfach nicht glauben, und doch war es, als wäre mein Durst gestillt. Als hätte ich endlich die Genugtuung erhalten, dass ich mich die ganze Zeit nicht geirrt hatte.


  Am 15. November war mein Geburtstag. Und ich würde 20 werden, das hoffte ich jedenfalls. Aber diesmal freute ich mich nicht auf dieses Datum, weil das der Tag war, an dem ich vielleicht nicht mehr ich sein würde.


  


  



  


  7. Maggies Geschichte


  Mom lag neben mir im Bett. Ich sah sie die ganze Zeit an, während draußen stürmisch der Abend hereinbrach. Wir waren in stiller Übereinkunft in mein Zimmer gegangen und hatten uns hingelegt.


  So viel war heute geschehen und ich konnte es bei Weitem nicht realisieren. Würde ich mich morgen mit meinem Schicksal besser abfinden? Wohl kaum. Wer würde das schon? All die Filme, die ich jemals gesehen hatte, von Nosferatu bis Twilight, erwiesen sich also als wahr. Naja, mehr oder weniger.


  Mein Vater war unterdessen beim Rat, besprach neue Blutlieferungen. Würg! So etwas hätte ich meinen Eltern niemals zugetraut, im Leben nicht. Klammheimlich handelten sie mit dem kostbaren Lebenssaft, verdienten so ein hübsches Sümmchen nebenbei und waren dazu noch die besten Freunde der Blutsauger. Daher hatten sie also das Geld, um mir damals das Geschäft zu kaufen, obwohl ich mir auch mittlerweile sicher war, dass der Rat den Erwerb mitfinanziert hatte.


  Und das hatte Brandon mit dem Geschäft gemeint, als ich neben ihm im Wagen gesessen hatte. Ich musste ihm widersprechen, Langweiler waren die beiden sicher nicht.


  „Woran denkst du?“, fragte meine Mutter in meine Grübeleien hinein.


  „Ich versuche gerade alles ein wenig zu ordnen.“


  „Manchmal denke ich, wir hätten dir viel erspart, wenn du von vornherein unter diesem Dach gelebt hättest. Dann wäre jetzt nicht so viel auf dich eingestürzt.“


  Sie drehte sich auf den Rücken, legte eine Hand unter ihren Kopf und schaute nachdenklich zur Decke.


  „Ihr habt nur den Wunsch von Lana und John akzeptiert und meintet es nur gut“, wandte ich ein.


  Sie lächelte schwach.


  „Ich glaube auch, dass es richtig war. Du wärest sicher zu einer ganz anderen jungen Frau herangewachsen, die sich täglich mit ihrem Schicksal auseinandergesetzt hätte, wenn du hier gelebt hättest. Nach diesem Vorfall vor zwei Jahren wäre es dennoch besser gewesen. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Ängste wir ausgestanden haben, ob dir auch nichts passieren würde. Zuerst hattest du einen ziemlich alten Vampir als Aufpasser, der aber nach einem Jahr abgezogen und durch Brandon ersetzt wurde.“


  „Weißt du, wieso?“


  „Er hatte wohl einen anderen Auftrag bekommen, mehr weiß ich nicht.“


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich die ganze Zeit nichts bemerkt habe, nicht einmal, als ich Kind war.“


  Meine Mutter sah mich an.


  „Oh doch, du hast etwas mitbekommen, von Zeit zu Zeit jedenfalls. Einmal hast du mich gefragt, da musst du acht gewesen sein, warum der alte Mann immer so traurig schaut. Wir waren auf dem Rummel und hypernervös, weil wir nie wussten, ob nicht doch so ein Dunkler dort herumschlich und auf den richtigen Augenblick wartete. Und ich fragte dich: ‚Wen meinst du, Schatz?’ Und du zeigtest auf eine Stelle, doch da stand niemand. ‚Er ist weg, Mommy, aber ich habe ihn schon mal gesehen.’“


  „Das habe ich gesagt?“


  „Ja, du warst sehr aufmerksam.“


  Nicht aufmerksam genug, dachte ich, während ich Brandon in meinem Schlafzimmer vor meinem geistigen Auge sah.


  „Manchmal kam ich mir tatsächlich beobachtet vor“, gab ich zu. „Außerdem sind wir niemals in Urlaub gefahren, weil ihr soviel gearbeitet habt.“


  „Wir durften nie wegfahren, das mussten wir dem Rat versprechen. Es gab Momente, da wollte Darius, dass du sofort hierher geschafft werden solltest, aber Rafael setzte sich durch. Er vertraut Brandon.“


  Was? Darius wollte mich hier haben?


  „Gerade er?“, fragte ich verdattert.


  Oh ja, er wollte sicher seine Vampirkönigin schützen. Nicht, dass er mich nach der Verwandlung noch heiraten möchte…brrrr…


  „Er hat sich die größten Sorgen um dich gemacht.“


  „Kann ich mir denken. Mom, nach der Sache vor zwei Jahren wussten sie doch offensichtlich, wer wir waren. Warum haben sie euch nichts getan?“


  Sie dachte kurz nach, bevor sie antwortete.


  „Du meinst, sie hätten uns entführen können oder so etwas, um an dich heranzukommen?“


  „Ja.“


  „Das hätte nichts gebracht.“


  „Wieso denn nicht?“


  Meine Mutter sog scharf den Atem ein.


  „Weil uns niemand gerettet hätte, auch wenn uns mit dem Rat so ein starkes Band verbindet. Du hast oberste Priorität.“


  Perplex starrte ich sie an.


  „Du meinst, wenn sie euch erwischt hätten, dann…“


  „Hättest du nie etwas davon erfahren. Hätten die Dunklen uns bekommen, wäre es eben so gewesen. Der Rat geht auf keine Verhandlungen und Angebote ein, und das ist auch völlig in Ordnung. Wenn es dein Schicksal ist, über dieses Volk zu herrschen, dann sei es so.“


  „Aber wenn sie euch umgebracht hätten“, warf ich verzweifelt ein.


  „Dann hätte der Rat es als Autounfall aussehen lassen, oder eines anderen natürlichen Todes. Sie sind da sehr einfallsreich.“


  Ich war schockiert. Meine Eltern hätten so ein Schicksal akzeptiert, nur um mich zu retten. Mich hätten die Dunklen aufgrund des Nachnamens niemals finden können. Nach dem missglückten Mordversuch hatte man vergeblich den Täter gesucht und ich bekam einen anderen Nachnamen. Dawson ersetzte Lewis…Ich kam mir wie nicht mehr dazugehörig vor, was natürlich totaler Quatsch war. Aber wenn man seinen Namen ablegt, verliert man ein Stück seiner Identität. Nichtsdestotrotz hatte ich es begrüsst, weil ich Angst davor hatte, dass man mich fand und diesmal die Sache beendete.


  „Damals, als ich euch besuchte, warst du total unruhig“, sagte ich leise.


  „Es waren schlimme Tage. Schau nicht so, Schätzchen.“ Sie strich mir sacht mit dem Finger über die Wange. „Natürlich haben wir uns über deinen Besuch gefreut. Die Sicherheitsvorkehrungen waren unglaublich, das kann ich dir sagen. Ein Dutzend Vampire waren für dich abgestellt, aber kein Dunkler hatte etwas von deinem Besuch mitbekommen.“


  „Woher weißt du das so genau?“


  „Ganz einfach, weil diese Bewacher eine besondere Gabe haben. Sie können solch einen Vampir erahnen. Und in unserer Nähe befand sich nichts Dergleichen.“


  Mir kam Brandons Aussage in den Sinn, dass er die Killer riechen konnte, die mich im Motel kalt machen wollten.


  „Wie man es dreht und wendet“, sagte ich, „hier wäre ich besser aufgehoben gewesen. Und ihr habt auch die ganze Zeit in Lebensgefahr geschwebt, das hätte nicht sein müssen.“


  „Nun können wir sowieso nichts mehr ändern.“


  So war meine Mutter, so kannte ich sie. Fall abgeschlossen.


  „Hier soll es einen Maulwurf geben. Bin ich in Gefahr?“


  „Auf den Etagen gibt es überall Kameras, auch im Fahrstuhl. Wenn jemand dir etwas antun wollte, wären sie schnell da. Also mach dir keine Sorgen.“


  „Und dieser anonyme Anruf? Weiß man da mehr?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, man konnte die Nummer nicht zurückverfolgen. Aber wir müssen ihm dankbar sein, er hat dich gerettet.“


  „Also war es ein er?“


  Mom überlegte.


  „Die Stimme klang verzerrt, aber ja, ich denke, es war ein Mann.“


  „Und wie war der genau Wortlaut?“


  „’Deine Tochter ist in Gefahr, lass sie wegbringen.’ Das war alles, und die Nummer war nicht verfolgbar.“


  Also hatte ich doch noch Freunde auf dieser Welt, wie beruhigend.


  Mary…


  „Mom, was machen wir mit Mary? Ich habe sie angerufen, damit sie sich um den Laden kümmert und ein bisschen gelogen. Sie denkt, dass du krank bist.“


  „Ich werde mir etwas ausdenken“, versprach meine Mutter.


  Sie sah auf die Uhr.


  „Wir müssen dann so langsam los.“


  Bereits vorhin hatte sie verkündet, dass sie wieder nach Hause fuhren. Sie hatten zwar eine Vertretung organisiert, die sich um das Restaurant kümmerte, aber ich kannte meine Mutter. Sie wollte nach dem Rechten sehen, auch wenn sie angeboten hatte, noch einen Tag zu bleiben. Pünktlich zu meinem Geburtstag würden sie wieder da sein.


  „Wenn es dir nicht gut geht, lass es uns wissen, bitte versprich mir das“, bat sie mich, während wir uns in den Armen lagen. „Wir lassen alles stehen und liegen.“


  „Ich verspreche es.“


  Wir lösten uns voneinander und standen auf.


  „Du wirst in den nächsten zwei Wochen viel lernen und eine Menge über deine Familie erfahren. Der Orden möchte, dass du nicht abgelenkt wirst, denn es ist wichtig im Falle einer Verwandlung zu wissen, was auf dich zukommt. Ich wünschte, dass ich bei dir sein und diese Bürde abnehmen könnte.“


  Meine Mom umarmte mich wieder fest.


  „Werde ich danach noch dieselbe sein, Mama?“


  „Ich würde dich anlügen, wenn ich sagen würde, ja. Ich weiß es einfach nicht. Auch wenn deine Mutter die Königin war, muss das nicht heißen, dass du wirklich die Wandlung vollziehst.“


  „Aber falls nicht, würde es keine Königin mehr geben, oder? Sie wäre mit Lana ausgestorben, oder?“


  „Das weiß ich nicht, mein Schatz.“


  Tränenreich verabschiedete ich mich von meinen Eltern. Mein Vater wollte mich gar nicht mehr loslassen. Auch wenn mir die Erklärungen noch lange nicht reichten und ich noch mehr neben mir stand als sonst schon, war ich froh, wieder allein zu sein. Ich sah hinaus auf den Nebel, der zwischen den Häusern herumschlich. Mein Gedankenkarussell drehte sich so schnell, dass mir schlecht wurde. Ich taumelte zu meinem Bett und legte mich mit angezogenen Knien auf die Seite.


  Vampire…dieses Wort hallte ununterbrochen in mir. Sie konnten sich dematerialisieren, wenn auch nur in kurzen Entfernungen, sie wurden zu Rauch, sie waren starke Krieger, die mich beschützten, und ich würde eventuell bald eine von ihnen sein. Und sie anführen…Wie irrsinnig war das eigentlich?


  Ich, die Bücherschnecke, die so weit abseits von dem pulsierenden Strom des Lebens existierte. Ausgerechnet ich. Wenn ich die Wandlung durchmachte, würde ich dann noch meine Eltern erkennen? Würde ich sie beißen wollen? Mir fielen Rafaels Worte ein. Nur die Dunklen überfielen Menschen und töteten sie sogar. Wenn sie die Chance hätten, sich auch über ganz normale Blutspenden ernähren zu können, würden sie das tun? Ich musste unbedingt Brandon fragen und überlegte, ob ich zu ihm gehen sollte. Eben wollte ich noch für mich sein, und nun fiel mir schon wieder die Decke auf den Kopf. Dabei hatten sich schon wieder massig Fragen in meinem Kopf gebildet.


  Entschlossen trat ich aus meinem Zimmer und klopfte schräg gegenüber an die Tür. Hoffentlich war es die Richtige. Ich hatte Glück. Brandon öffnete und sah mich mit undefinierbarem Blick an. Seine Haare fielen ihm in die Stirn, das Grau seiner Augen sah aus wie Quecksilber. Blood kam auf mich zugelaufen, was ich mit ein paar Streicheleinheiten quittierte.


  Brandon sagte nichts, ging zur Seite und ließ mich eintreten. Der Raum war in einem matten Hellblau gestrichen, etwas unaufgeräumt und wies die gleichen Möbelstücke auf wie bei mir auch. Überall lagen CD’s und Bücher herum, Klamotten auf dem achtlos gemachten Bett und auf dem Boden. Eine große Stereoanlage stand auf dem Schreibtisch, daneben lag ein Laptop.


  Brandon betrachtete mich stumm, während ich sein Zimmer in mich aufnahm. Gerade wollte ich neugierig seine Bücher beäugen, als er mich ansprach.


  „Willst du gar nichts sagen?“


  Ich drehte mich zu ihm um.


  „Was erwartest du denn?“


  „Ich müsste jetzt fragen: Wie geht es dir? Daraufhin antwortest du: Total beschissen! Ich kann das alles gar nicht glauben.“


  Was war er? Ein verdammter Psychologe? Hatte er denn gar kein Mitleid? Wo war der verständnisvolle Brandon geblieben, der mich sicher aus dem Motel herausgebracht hatte?


  „Dann hast du doch schon deine Antwort.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Du bist also nicht ausgeflippt?“


  „Sagen wir so: Ich war kurz davor. Der Zusammenbruch kommt sicher heute Nacht, wenn ich allein bin.“


  „Du kannst Blood mit zu dir nehmen, wenn du willst.“


  Ich schaute den Rottweiler an, der gerade mit voller Innbrunst auf einem Plüschtier herumknabberte. Lange würde das Ding nicht mehr überleben.


  „Ich glaube, er würde nicht still liegen bleiben können und nach dir winseln. Aber danke für das Angebot.“


  Seltsam, dieser Kerl, nein Vampir! Vampir! Ich wurde nicht aus ihm schlau. Ich hätte wahnsinnig gern seine Eckzähne gesehen. Ich wettete, dass er ziemlich sexy damit aussah.


  Boah, Virginia! Was haben sie dir in den Kaffee getan?


  „Und wie fühlt es sich an, die Retterin der Vampire zu sein?“


  „Noch weiß ich gar nicht, ob das auch so zutrifft“, verbesserte ich ihn.


  Was hätte ich dafür gegeben, zu Hause zu sein und mein altes Leben weiterzuführen.


  „Willst du darüber reden?“


  „Mmhh, was meinst du?“


  „Darüber, was du erfahren hast.“


  „Ich bin noch immer gehörig durcheinander“, sagte ich.


  Brandon fing an, sein Bett aufzuräumen, zog die Tagesdecke darüber und machte eine Handbewegung, dass ich mich setzen sollte.


  „Wo soll ich anfangen?“


  „Wo du möchtest.“


  „Jetzt darfst du wohl reden, oder?“, fragte ich sarkastisch.


  Er setzte sich mir gegenüber in den Schneidersitz und sah mich geduldig an.


  „Ich hätte niemals gedacht, dass ihr Vampire seid.“


  „Und was ist so abwegig daran?“


  „Es hat absolut nichts daraufhin gedeutet. Du bist nicht in der Sonne zu Staub zerfallen, ich habe keine langen Eckzähne entdecken können und ihr esst wie normale Menschen.“


  Brandon grinste.


  „Das mit der Sonne ist totaler Humbug, und glitzern tue ich auch nicht, wie du sicher schon bemerkt hast. Als Twilight herauskam, haben wir uns bepinkelt vor Lachen.“


  Er schüttelte den Kopf, als würden ihm die Filmszenen wieder einfallen, dann lachte er laut auf. Ich musste schmunzeln.


  „So schlimm war es nun auch nicht“, sagte ich.


  „Wenn du meinst. Bald wirst du deine Meinung revidieren, das verspreche ich dir.“


  „Die Dunklen töten Menschen. Würden sie das auch tun, wenn sie mit Blut versorgt werden würden?“


  Brandon wurde nachdenklich.


  „Denen macht Töten großen Spaß. Sie würden, selbst wenn sie eine Blutbank besitzen würden, immer Menschen jagen. Du kannst sie mit Raubtieren vergleichen. Sie essen zwar auch, was sie vorgesetzt bekommen, dennoch bevorzugen sie immer die Jagd. Das wäre keine Lösung. Aber ich merke schon, dass du es diplomatisch angehen willst. Sollte sich die Prophezeiung erfüllen, willst du ihnen wohl dieses Angebot machen?“


  Er schien sich köstlich zu amüsieren.


  „Unsinn, das war nur so ein Gedanke. Was muss man über sie wissen? Wie unterscheiden sie sich noch von euch?“


  „Sie können nicht das, was wir können. Wir stammen alle aus dem Königshaus ab, das heißt, wir wurden von der reinen Familie geschaffen, sprich gebissen und verwandelt. Die Dunklen aber sind nicht von edlem Geblüt. Sie stammen von einem Vampir ab, der vor Jahrhunderten verdammt wurde, weil er ein Mädchen vergewaltigt und getötet hatte. Er wurde verflucht. Die Dunklen haben ganz andere Eigenschaften als wir.“


  Ein Fluch? Oh nein.


  „Welche Eigenschaften zum Beispiel?“


  „Sie können sich nicht dematerialisieren und in Rauch auflösen, im Kampf wird ihre Kraft durch die Augenfarbe verraten. Dabei ist Weiß am Schwächsten und Rot am Stärksten. Sie durchlaufen Ausbildungen und so erwerben sie sich ihre Leistungsstärke, die nicht zu unterschätzen ist. Außerdem werden ihre Gesichter zu hässlichen Fratzen. Wir dagegen sind wendiger, haben den Trumpf im Ärmel, schnell die Position zu wechseln. Das ist ein entscheidender Vorteil. Manche von uns haben die Gabe, die Dunklen zu riechen, so wie ich. Deswegen wurde ich dir zugeteilt. Wenn man sie tötet, lösen sie sich auf, die Seele wird in der Unterwelt gefangen. Wenn wir sterben, bleibt unser Körper bestehen, selbst mit einem Pflock im Herzen. Unsere Krieger bekommen eine feierliche Bestattung. Bei der Zeremonie steigt die Seele in den Himmel auf.“


  Ich schauderte. Rote Augen…Hässliche Fratzen…Seele in Unterwelt gefangen…


  „Die Dunklen vermehren sich, indem sie Menschen beißen und sie somit ihre Eigenschaften auf diese übertragen, wenn sie diese nicht gerade vor Blutdurst ganz aussaugen und töten. Sie züchten Armeen, werden immer stärker. Wir beißen auch hin und wieder Menschen, die das aber wollen. Sie werden dann zu den reinen Vampiren, wie wir es sind.“


  „Sie züchten Armeen?“


  Ich fröstelte, als Brandon leicht nickte.


  „Wie hast du diese Vampire im Motel beseitigt?“


  „Messer ins Herz, spezielle Mischung auf den Körper streuen, das fängt an zu schwelen, dann lösen sie sich auf. Ich hatte Glück, sie hatten mir ganz schön zugesetzt, aber ich war schneller. Tja, Pech für sie.“


  Das war mal was ganz Neues! Er gab nicht damit an, die Dunklen getötet zu haben, sondern er hatte einfach nur Glück. Oha!


  „Es hat so furchtbar gestunken“, sagte ich und dachte an den Gestank von verbranntem Fleisch.


  „Das ist deren Aroma, was sie beim Sterben ausscheiden. Das stinkt immer so.“


  „Na toll“, schüttelte ich mich. „Sie haben nur zwei geschickt, das spricht nicht gerade für dich.“


  „Man sollte mich eben nicht unterschätzen“, grinste er frech. „Jetzt mal ehrlich, wenn ich nichts draufhätte, hätte ich dich auch nicht beschützen dürfen. Kratz nicht immer an meinem Ego, Prinzessin.“


  „Bei dir kann man gar nicht anders“, erwiderte ich keck. „Apropos Augen, deine kamen mir im Motelzimmer auch dunkler vor oder habe ich mir das nur eingebildet?“


  Sofort bereute ich die Frage. Das war der Augenblick gewesen, in dem ich am liebsten im Erdboden verschwunden wäre, wie so ein blöder Maulwurf.


  Ich getraute mich kaum, ihn anzusehen. Vorsichtig schielte ich in seine Richtung. Ein verwegenes Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Wenn sich unser Gemütszustand ändert, sieht man das an der Augenfarbe. Unsere werden dann dunkler, dabei gibt es verschiedene Nuancen. Das variiert. Besonders macht sich das in einem Kampf bemerkbar oder wenn wir erregt sind.“


  Na super, super toll, Virginia! Wo hast du dich da wieder hineingeritten?


  Mein Gesicht wurde von einem zarten Rosa überzogen, ich spürte, wie es sich seinen Weg von der Stirn, über die Augen, bis hin zu den Wangen bahnte.


  Warum konnte ich nicht den Blick von seinen Augen abwenden? Es war, als hielte mich ein unsichtbares Band an ihnen fest.


  Aufhören!


  Ich schaffte es, wegzuschauen und räusperte mich.


  „Sehr...in…interessant“, stotterte ich.


  „Nicht wahr?“


  Seine Stimme umschmeichelte mich wie Honig, verursachte ein Kribbeln, das mir durch den gesamten Körper ging.


  Reiß dich zusammen, du steckst schon viel zu tief drin!


  „Noch irgendwelche Fragen?“


  Ich fing an, Blood zu streicheln und lächelte.


  „Der Name Blood ist wirklich passend, wie du mir neulich versichert hast.“


  „Jetzt verstehst du’s. Ich hatte schon viele Hunde und die Abschiede, glaub mir, sind immer so furchtbar schwer. Ohne einen treuen Vierbeiner könnte ich gar nicht mehr sein.“


  „Das kann ich nachvollziehen. Wie viele hattest du denn schon?“


  Er überlegte.


  „Neun, aber verschiedene Rassen.“


  Ich starrte ihn an. Neun? Aber es ergab einen Sinn, er war schließlich ein Vampir und sicher viel, viel älter als er aussah.


  „Und wie alt bist du?“


  „Ich wurde 1910 geboren.“


  Mein Gehirn überschlug die Zahl.


  „Dann bist du 103 Jahre alt“, posaunte ich hinaus.


  „Geht es noch lauter? Ne, war nur ein Scherz! Das klingt bei dir so abwertend. Sei doch mal ehrlich, ich hab mich doch gut gehalten, oder?“


  „Entschuldige. Das sollte gar nicht respektlos klingen“, bedauerte ich und hob die Hände. „Wirklich nicht. Ich bin einfach nur überrascht, das ist alles.“


  „Mach dir mal nicht in die Hose, ich verstehe das schon.“


  „Dann kennst du meine Eltern also schon ihr ganzes Leben.“


  „Bingo“, rief er.


  „Durch den Bluthandel kannte ich auch deine Urgroßeltern. Es ist eigenartig, wenn man sieht, wie Menschen, die man mag, sterben und irgendwann nicht mehr da sind.“


  „Wollten sie denn nie von euch verwandelt werden und ewig leben?“


  „Doch, es gibt welche, denen wir den Gefallen getan haben, aber nicht aus deiner Familie. Ich persönlich würde jedoch davon abraten.“


  „Warum?“


  Brandon legte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf den Ellenbogen.


  „Dafür gibt es viele Gründe, die man aber nur begreift, wenn man so ein verfluchtes Dasein hat. Das kann man nicht erklären.“


  Sein Blick wurde düster und ich beschloss nicht weiter nachzuhaken.


  Warum sagte er so etwas? Er lebte ewig, wanderte durch die Jahrhunderte und konnte so Vieles sehen, was ein Mensch niemals zu Gesicht bekommen würde.


  Mir fiel etwas Wichtiges ein.


  „Sag mal, du hattest doch die Handynummer nur dem Rat gegeben und denkst, hier gibt es einen Spitzel, oder?“


  Brandon nickte zustimmend.


  „Meine Mom hat gemeint, überall gibt es Kameras. Was ist aber, wenn sich derjenige in mein Zimmer warpt?“


  „Erstens glaube ich mittlerweile nicht mehr, dass es einer von uns ist. Die Nummer müssen sie auf anderem Wege erfahren haben, das denke ich zumindest, und zweitens ist dein Zimmer geschützt.“


  „Geschützt?“


  „Durch einen Bannspruch, nicht mal ich kann mich hereinwarpen.“


  „Och wie schade, dann kannst du gar nicht mein neues Nachthemd sehen“, gab ich ironisch von mir.


  Er zog eine Augenbraue nach oben.


  Etwas nagte an mir, dass ich unbedingt wissen wollte.


  „Warum hast du dich mir im Tanztempel gezeigt?“


  „Das sagte ich doch schon. Du solltest mich gar nicht sehen, das war Zufall.“


  Seine Ausflüchte entlockten mir ein Feixen.


  „Du hast mich die ganze Zeit beim Tanzen angestarrt.“


  Brandon setzte sich ruckartig auf.


  „Kannst du es nicht einmal auf sich beruhen lassen? Musst du immer alles haarklein auseinanderpflücken?“, knurrte er.


  Ich verstand gar nichts mehr. Wo war denn das Problem? Er hatte weit mehr Stimmungsschwankungen als eine Frau in den Wechseljahren.


  Wie ein Panther bewegte er sich zu mir über das Bett. Geschmeidig ließ er seine Arme immer näher rutschen, zog seine Hüfte nach und kam mir so nahe, dass ich wie das Kaninchen vor der Schlange saß. Hinter mir fühlte ich das Kopfteil des Bettes, während ich versuchte, noch weiter zu rutschen. Da ich aber nicht durch Wände gleiten konnte, war an der Stelle Schluss.


  Brandons Gesicht kam meinem gefährlich nahe. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen.


  Was hatte er vor? Würde er mich küssen? Mein Herz fing an zu rasen.


  „Ich fand es so sexy, wie du getanzt hast. Endlich hast du mal gezeigt, dass du nicht so eine graue Büchermaus bist. So bieder und langweilig, wie du sonst immer tust. Lass ruhig mal die Sau raus, ist wirklich nichts Schlimmes dabei“, raunte er mir zu.


  Der erste Teil seiner Aussage hatte das Kribbeln in meinen Körper zurückgeholt, das sich angenehm unterhalb meines Bauches eingenistet hatte. Als dann aber der zweite Teil folgte, legte sich eine unbändige Wut wie ein Panzer über meine Haut. Ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf, atmete tief durch und durchbohrte ihn mit so giftigen Blicken, dass ich hoffte, sie mögen wirken.


  „Was denkst du eigentlich wer du bist? Es muss dir völlig egal sein, wie ich lebe, denn das ist mein Leben. Und das geht dich einen Scheißdreck an!“


  Ich hatte nicht geschrien, nur laut und drohend gesprochen. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Wie konnte er mich in einem Atemzug heiß machen und so verletzen?


  Brandon verdrehte die Augen und stand auf.


  „So habe ich das doch gar nicht gemeint“, wehrte er ab und klatschte in die Hände.


  „Du bist so mies“, sagte ich bitter.


  Reagierte ich vielleicht doch über? Ein entschiedenes Nein! Er mochte es, mich aus der Fassung zu bringen, so viel hatte ich schon mitbekommen.


  „Virginia, es tut mir wirklich leid. Das sollte nicht so klingen. Es wurde einfach Zeit, dass du mal richtig lebst. “


  „Das wird bald zur Gewohnheit, dass du dich bei mir entschuldigst“, zeterte ich, dann ging ich zur Tür und öffnete sie. „Eines kann ich dir sagen: Wenn ich die Auserwählte bin, trete ich dir kräftig in den Arsch.“


  Ich sah ihn nochmals herablassend an, dann schlug ich die Tür mit einem lauten Knall zu.


  Aufgewühlt saß ich im Speisezimmer. Geradwegs war ich die zwei Stockwerke hinuntergefahren und hatte mir alles Mögliche auf den Teller gewuchtet. Gebratene Eier, Schinken, Brot und Käse. Eine Schüssel Nudeln und Tomatensoße stand dampfend vor mir.


  Dieser Idiot hatte doch tatsächlich gegrinst, bevor ich die Tür zugeschlagen hatte. Ich konnte es nicht fassen.


  Um mich herum saßen die Vampire, glotzten mich an und tuschelten. Am liebsten hätte ich ihnen die Zunge herausgestreckt, erinnerte mich aber vage an mein Alter.


  ‚Es wurde Zeit, dass du mal richtig lebst…’


  Ich brauchte niemanden, der mir sagte, dass ich mich immer mehr zurückgezogen hatte. Na und? Ich hatte schließlich meine Gründe, verflucht! In mir flackerte das Bild auf, wie ich von der Brücke fiel und beinahe ertrunken wäre. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich rieb meine Schläfen, damit die Szene sich wieder in Rauch auflöste.


  Vielleicht hatte er es gar nicht so gemeint und er wollte mich nur aufrütteln. Aber das konnte man auch anders verpacken.


  Ich stopfte alles in mich hinein, nahm noch zwei Äpfel und eine Banane vom Buffet und wollte mich in mein Zimmer begeben. Auf dem Flur kam mir Rafael entgegen.


  „Ist alles soweit in Ordnung bei dir?“, fragte er freundlich.


  Ich nickte.


  „Langsam finde ich mich damit ab“, sagte ich gleichmütig, obwohl alles in mir schrie.


  „Morgen wird sich Maggie bei dir vorstellen. Sie wird dich in die Geschichte des Ordens einführen. Erwarte sie nach dem Frühstück.“


  Das war mir in diesem Augenblick so was von egal. Ich wollte nur noch ins Bett.


  „Okay. Gute Nacht.“


  „Schlaf gut, mein Mädchen.“


  


  Ich lag mit meinem MP3-Player eingemummelt zwischen Decken und Kissen in dem riesigen Bett. An Schlaf war nicht zu denken. Ich vermisste meine Eltern, Mary, meine Buchhandlung, sogar die Kunden, einfach alles. Ich sah den glitzernden See vor mir, das Cafè, in dem Mary arbeitete, wie wir lachten und einen Latte tranken. Das war meine Vergangenheit. Nicht mehr greifbar, zerronnen und verloren.


  Ein neuer Lebensabschnitt war angebrochen. Ich war eine Halbvampirin, ein Wesen der Nacht, ruhelos, auf der Suche nach Blut, unsterblich – wenn es denn so sein sollte. Aber das die Möglichkeit bestand, reichte mir schon aus, um zitternd ein Kissen zu umschlingen und meinen Kopf darauf zu betten. Ich hatte mich noch niemals zuvor so isoliert und einsam gefühlt. Zu Arlaner’s ‚I miss you’, dem perfekten Soundtrack zu meinem derzeitigen Leben, weinte ich bitterlich und hoffte, es würde kein morgen geben.


  Ein paar Sonnenstrahlen brachen sich an der Fensterscheibe, die sich an einem Wolkenkratzer vorbeigemogelt hatten. So klar hatte ich den Himmel schon lange nicht mehr gesehen. Er sah aus wie gemalt, von einem so hellen Blau, dass ich Lust auf den Frühling bekam. Ich hörte in meinem Inneren Vogelgezwitscher, vernahm das leise Summen von Bienen und konnte die ersten Blumen riechen, die den Winter vertrieben.


  Würde ich diese Jahreszeit in all ihrer Schönheit überhaupt noch so wahrnehmen können? Immer mehr zweifelte ich daran. Ich wusste nicht, welche Vorstellungskraft mir innewohnte, doch ich überraschte mich immer wieder.


  Einmal sah ich mich in einem bodenlangen, feuerroten Kleid, wie ich im Wald einer Gestalt hinterherlief, die vor mir angsterfüllt Reißaus nahm. Nicht einmal stolperte ich oder blieb in den Ästen hängen. Meine Schnelligkeit war der Hammer: Ich war so flink wie ein Gepard, dabei leichtfüßig und äußerst geschmeidig. Einfach die Anmut in Person. Nach einem kleinen Katz- und Mausspiel hatte ich mein Opfer von hinten grob gepackt. Es wimmerte, flehte und klagte, aber ich kannte keine Gnade. Meine Zunge leckte über meine Lippen, in freudiger Erwartung, dann bog ich den Kopf des Unglücklichen zur Seite, meine Fänge verlängerten sich, die Augen schwarz vor Gier, biss ich zu. Ich spürte, wie meine Zähne in die weiche Haut und in das Fleisch glitten, so tief, dass sofort das wunderbar süße Blut zu fließen begann. Süchtig saugte ich die rote Flüssigkeit in mich auf, konnte gar nicht genug davon bekommen, bis die Gestalt reglos in meinen Armen hing. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sie immer schlaffer geworden war und wie das Keuchen verstummte.


  Manchmal wechselte die Szenerie: Ich saß in einer durch Fackeln fadenscheinig erhellten Burg, die an ein Geisterschloss erinnerte. Meine Wenigkeit auf einem Thron, herrschend über den gesamten Klüngel und nahm mir, was ich wollte. Auf meinen Befehl hin, der keine Widerrede duldete, hatte ich ein Kopfgeld auf einen Dieb ausgesetzt, der schon lange im Land auf Raubzug ging. Und für wahr, man hatte ihn endlich dingfest gemacht. Die mörderisch aussehenden Wachen schleppten ihn auf den Knien herein, zerrten den armen Teufel über den Boden. Doch Gnade kannte ich wieder nicht. Er trug ein weißes, offenes Hemd, rote Kniehosen, keine Schuhe. Die Füße schmutzig, die Kleidung zerrissen. Seine wilden Locken fielen in sein hübsches Gesicht. Hochmütig erwiderte er meinen Blick.


  „Und, was habt Ihr mit mir vor, Prinzessin?“, fragte er hochnäsig.


  „Oh, da wird mir schon etwas einfallen“, schnurrte ich und erhob mich von meinem Thron. „Zuerst einmal ziehst du dich aus…“


  Ja, ja, ich weiß! Man wird doch noch mal träumen dürfen, und Brandon hätte das so was von verdient! Er mochte es doch, wenn man sich auszog, also konnte er zur Abwechslung mal das Objekt der Begierde sein. Ausgleichende Gerechtigkeit!


  Schon längst hatte ich registriert, dass ich etwas für ihn empfand, was ich aber ihm gegenüber niemals zugegeben hätte. Er würde sich sicher nur über mich lustig machen. Er konnte jede haben, jedes Mädchen, jede Frau, die Augen im Kopf hatte, und die es gefährlich mochte. Und wer vehement bestreitet, dass er solch einen Typ Mann nicht faszinierend findet, dem kann ich einfach nicht glauben. Langweiler gibt es doch wie Sand am Meer.


  Es hatte lange gedauert, bis ich letzte Nacht eingeschlafen war. Neben diesen Träumereien hatte ich auch viel geweint, dazwischen gejammert, mich herumgewälzt, Licht an- und wieder ausgemacht. Es war einer der schlimmsten Nächte in meinem bisherigen Leben gewesen, nur getoppt durch den Mordanschlag, an den ich gar nicht denken wollte. Und dann gab es noch dieses andere Erlebnis, als ich meinen 19. Geburtstag sehr ausgiebig gefeiert hatte – mit dem Kopf in der Kloschüssel. Seitdem verzichtete ich auf zuviel Alkohol, denn er nahm mir auch nur zeitweise diese schlimme Erinnerung.


  Nach dem Frühstück, das in einer Gafforgie geendet hatte, machte ich es mir gerade auf meinem Bett mit einem Buch bequem, als es klopfte. Rafael hatte angekündigt, dass ich Besuch von dieser geheimnisvollen Maggie bekommen würde. Nun, mal sehen, was mich an der Tür erwartete. Ich legte meine Lektüre beiseite und öffnete. Mir verschlug es die Sprache. Vor mir stand ein Vamp mit seidigen, roten Locken und blauen Augen, die an die Tiefen des Meeres erinnerten. Sie war groß, trug ein grünes Samtkleid, das bei jedem ihrer Schritte anmutig um ihren Körper schwang. Sie kam auf mich zu, nahm mich innig in die Arme und küsste mich auf beide Wangen, dabei ein Strahlen in den Augen, das mich beinahe erblinden ließ.


  „Es ist wunderbar, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Maggie“, rief sie überschwänglich.


  Wow! Jetzt fühlte ich mich wie ein kleiner, hässlicher Frosch!


  „Danke“, sagte ich, während sie auch schon ins Zimmer rauschte.


  „Es muss alles ziemlich verwirrend für dich sein.“ Mitfühlend sah sie mich an.


  „Jedem würde es so ergehen, wenn man so unglaubliche Sachen erfährt.“


  Sie nickte eifrig.


  „Das glaube ich gern. Wollen wir nach nebenan gehen? Ich habe Einiges vorbereitet und würde dir gern unheimlich viele Fragen stellen und natürlich gern dazu beitragen, dass du mehr verstehst.“


  Sie lächelte bezaubernd.


  War ich etwa verliebt?


  „Okay“, stimmte ich zu und wir gingen in den Raum nebenan, den ein großer ockerfarbener Tisch mit dazu passenden Stühlen einnahm. Vor dem Fenster stand eine schwarze Ledercouch, auf der Maggie Platz nahm. Sie klopfte auf den Platz neben sich. Als ich mich setzte, bemerkte ich, dass neben ihr ein dickes in Leder gebundenes Buch lag. Maggie bemerkte meinen neugierigen Blick.


  „Das ist die Geschichte des Ordens. Hier steht alles drin, was du wissen musst. Es sind alte Überlieferungen über die Traditionen, die Gebräuche und die Herrscher, die es jemals gab. Ich würde vorschlagen, dass du dir das Buch zuerst selbst in Ruhe ansiehst und mir dann Fragen stellst, wenn welche aufkommen. Und glaube mir, die wird es geben.“


  Ich lächelte sie an.


  „In erster Linie möchte ich dich mit unseren Gepflogenheiten bekannt machen, dir helfen, dein Schicksal anzunehmen. Aber was mir ganz besonders wichtig ist, dass du mich als Bezugsperson hast. Ich möchte dir eine Freundin sein.“


  Es klang aufrichtig, wie Maggie das sagte und ich war ihr unendlich dankbar, dass sie dies tat, auch wenn es sicher ein Befehl war. Was mir daran am besten gefiel, war, dass sie eine Frau war. Und von Frau zu Frau sprach es sich einfach leichter.


  Ich ließ mich in die bequemen Kissen sinken. Maggie sah mich erwartungsvoll an, sagte nichts.


  „Ich kann es einfach nicht glauben. Weißt du, ich bin ein Mensch, der ziemlich rational denkt, der aber auch gern in seiner Fantasiewelt lebt. Und bisher waren das zwei völlig verschiedene Welten, und nun wurden sie plötzlich zusammengeführt. Warum ich? Das frage ich mich immer wieder, die ganze Zeit. Das Schlimme ist, dass ich mich allmählich damit abfinde, was mit mir passieren wird.“


  Maggie wollte etwas einwenden, aber ich winkte ab.


  „Ich weiß, es ist nicht sicher, ob es so eintrifft. Das sagt mir jeder. Aber so wie ich beim Essen laufend beglotzt werde, glauben trotzdem alle daran. Am meisten habe ich Angst, dass ich ein Monster werde wie so eins, das Frankenstein erschaffen hat. Woher weiß ich, dass ich auch so existieren kann wie ihr? Ohne einen Menschen zu beißen? Und zu guter Letzt soll ich auch noch die Dunklen besiegen und es wie im Märchen zu einem guten Ende bringen. Das ist so total irre.“


  Tief aufseufzend beendete ich meinen Monolog und spielte mit dem Saum meines Shirts.


  „Der Tag, an dem ich verwandelt wurde, war für mich eine Befreiung“, offenbarte mir Maggie.


  Ungläubig sah ich sie an. Sie nahm eine ihrer roten Locken in die Hand und zupfte sie.


  „Es war der 14. Dezember 1965. Die Beatles verdrehten der Musikwelt den Kopf, Miniröcke waren in, das Lebensgefühl bekam ein neues Hoch. Doch mich interessierte das alles nicht. Ich war auf dem Weg nach Hause, mir taten höllisch die Füße weh und ich wollte nur noch ins Bett. Bereits am Vortag hatte es kräftig geschneit, die Luft war eisig und ich fror in meinem dünnen Mantel. Ich hatte nicht mal Geld für anständige Stiefel. Meine Arbeit als Kellnerin hasste ich wie die Pest, weil ich kaum etwas verdiente. Andauernd begrapschten mich irgendwelche lüsterne Kerle, die ich zurechtwies und mein Chef drohte mir, nicht so einen Aufstand zu machen. Schließlich brauchten wir unsere Stammkunden, und das war doch alles nicht so schlimm.“


  Maggie schnaubte verächtlich.


  „Ein Mann war mir schon mehrere Male aufgefallen. Er saß immer in der gleichen Ecke und trank ein paar Brandys. Jedes Mal ließ er mir ein großzügiges Trinkgeld da und ich ertappte mich dabei, wie ich Ausschau nach ihm hielt, wenn er sich auch nur um fünf Minuten verspätete. Dann, an diesem besagten Abend, stand er an der Ecke und wartete auf mich. Zuerst war ich erschrocken und erkannte ihn nicht, doch als ich näher kam, war meine Verwunderung groß. Ich ging auf ihn zu und blieb wie angewurzelt stehen, als er seinen warmen Mantel auszog und ihn mir über die Schultern legte. Ich war gefangen in seinem Blick, wir verstanden uns ohne Worte. Er führte mich die Straße entlang und ich ging einfach mit. Nach einer Weile kamen wir an seinem Haus an, das vermuten ließ, dass er ein wohlhabender Mann war. Was ich natürlich schon an seiner edlen Kleidung bemerkt hatte. In stummer Übereinkunft folgte ich ihm die Treppen hinauf und saß wenig später in einem Sessel vor dem Kamin und wärmte mir die Füße daran. Ich schalt mich, dass ich verrückt sei, schließlich kannte ich ihn nicht einmal und war ihm schon hörig. Aber da war eine unsichtbare Verbindung zwischen uns, erklären konnte ich es nicht. Und dann war es soweit: Er setzte sich zu mir, schenkte mir einen starken Scotch ein und begann zu erzählen. Sein Name war Alexio und er war ein Vampir. Ich glaubte ihm jedes Wort, verspürte keine Scheu und willigte im Morgengrauen ein, dass er mich zu seiner Begleiterin machte. Was hatte ich zu verlieren? Ich war arm, hatte keine Familie und keine Perspektiven und plötzlich interessierte sich so ein Mann für mich. Weltgewandt, anziehend und von solcher Schönheit, das sie nicht irdischen Ursprungs sein konnte. Er biss mich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.“


  Maggie hielt kurz inne, schien in Gedanken versunken.


  „Er wusste, wie weit er gehen musste, damit ich in den Zustand der Verwandlung fiel. Hätte er zu viel Blut genommen, wäre ich gestorben. Ich vertraute ihm blind, obwohl ich nicht wissen konnte, ob er nicht log und mich töten wollte. Aber das hätte er auch so schaffen können, in einer stillen Ecke dieser kalten Stadt. Niemand hätte mich vermisst.


  Die Prozedur der Verwandlung war das Qualvollste, was ich jemals erlebt habe. Alexio hatte mich am Bett festgebunden, Arme und Beine so fest geschnürt, dass ich sie nach einiger Zeit nicht mehr spüren konnte, die Seile schnitten sich tief ins Fleisch. Das war mir aber egal, denn die Schmerzen, die meinen Körper durchdrangen, ließen mich fast ohnmächtig werden. Mein Blut kochte, die Muskeln zogen sich krampfhaft zusammen, in meinen Ohren rauschte es und ich konnte nicht mehr sprechen. Alexio redete auf mich ein, kühlte immer wieder meine Stirn mit einem feuchten Tuch. Ich wand mich einen Tag und eine Nacht, dann wurde ich schlagartig ruhiger. Alexio nahm dies als Zeichen und hielt mir ein Glas an die Lippen. Ich trank gierig den roten Saft, der darin auf mich wartete. Ich verlangte nach mehr, doch Alexio schüttelte den Kopf. Seine braunen Augen ruhten auf mir, lächelten mich an. Um mich wurde es still, und dann flammte jäh ein neuer Schmerz auf. Meine Eckzähne verlängerten sich, ich spürte die Spitzen an meiner Unterlippe. Das war das letzte Mal, dass ich mich aufbäumte, dann schlief ich ein. Nach weiteren zwei Tagen wachte ich auf und so begann mein neues Leben.“


  Fasziniert hatte ich an Maggies Lippen gehangen. Für sie hatte sich alles zum Guten gewendet, das musste ich zugeben. Ich freute mich für sie, aber mein Schicksal war mit dem ihren nicht zu vergleichen. Ich mochte mein Leben, so wie es war.


  „Und wie ist es weitergegangen mit euch beiden?“


  „Er bereiste mit mir die Welt, zeigte mir ein völlig neues Leben und ich konnte nicht fassen, soviel Glück zu haben. Wir sind immer noch zusammen und lieben uns wie am ersten Tag.“


  Maggies Augen wurden weich, ein Leuchten erschien darin.


  „Das ist toll“, sagte ich aufrichtig.


  Maggie streichelte über meinen Arm.


  „Virginia, ich wollte dir mit der Verwandlung keine Angst machen…“


  „Hast du aber!“, unterbrach ich sie.


  Sie grinste.


  „Bitte entschuldige. Ich wollte damit eigentlich etwas anderes ausdrücken. Dieses Leben muss nicht zwangsläufig schlecht sein. Du wirst ewig leben, niemals wieder allein sein und durch alle Zeiten reisen.“


  „Wenn man mich nicht umbringt“, wandte ich trocken ein.


  „Eine Königin wird sehr gut bewacht und beschützt.“


  „Lana wurde auch beschützt, trotzdem tötete man sie. Ich werde meine Eltern verlieren.“


  „Das würdest du auch als Mensch.“


  Erschrocken sah ich Maggie an.


  „Verzeih“, bat sie und verzog das Gesicht. „Ich…“


  „Du hast recht damit, es stimmt schon.“


  Wir schwiegen für eine Weile.


  „Hast du schon darüber nachgedacht, was du tust, wenn du nicht die Auserwählte bist? Wirst du dich dann beißen lassen?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Solltest du wirklich irgendwann darüber nachdenken, sollte es aus einem guten Grund sein und es sollte jemand tun, der dir am Herzen liegt.“


  Warum sollte ich ewig leben wollen? Gut, die Aussicht darauf war sicher verheißungsvoll. Man würde nie sterben, sondern in dem Zustand und Alter bleiben, in dem man verwandelt wurde. Dennoch schien es mir nicht erstrebenswert.


  „Was ziehst du auf die Party heute Abend an?“, holte mich Maggie aus meinen Gedanken zurück.


  „Oh, die Party. Ich habe, ehrlich gesagt, keine Lust zu feiern“.


  Ich gähnte unter vorgehaltener Hand.


  „Was? Bist du verrückt? Rafael hat Geburtstag, das kannst du dir nicht entgehen lassen!“, rief sie entrüstet.


  „An Halloween? Wie passend.“


  „Mach dich nur lustig! Wir müssen dir ein Kostüm besorgen, oh, das wird eine Herausforderung!“, lachte sie und klatschte in die Hände.


  Mit offenem Mund sah ich Maggie an.


  „Was soll das denn heißen?“


  „Ach, nun schau mal nicht so. Ich meine damit, dass ich dich so herausputzen werde, dass Brandon einen Kollaps kriegt.“


  Ich horchte auf.


  „Brandon?“


  „Mmhhh“, machte sie. „Habe da etwas läuten hören.“


  Maggie zwinkerte mir zu.


  „Wie meinst du das?“


  Mir wurde augenblicklich warm.


  „Ach, gar nichts“, schmunzelte sie.


  „Maggie…“


  „Ich weiß gar nichts, Virginia, nur, dass er seine Bodyguard-Aufgabe sehr gut erfüllt hat, außer die Angelegenheit mit dem Handy, das war wohl ein Griff ins Klo. Und die andere Sache…aber das ist jetzt nicht von Belang, da muss er selbst durch.“


  Schon wieder diese Anspielung. Auch Darius hatte Brandon gegenüber eine Sache erwähnt, für die er sich verantworten muss. Was hatte er getan? Hatte ich daran schuld?


  „Maggie, bitte sei mir nicht böse, aber ich kann nicht auf die Feier gehen, mir ist einfach nicht danach.“


  „Willst du allein auf deinem Zimmer herumhängen, während sich alle anderen amüsieren? Kommt gar nicht in Frage. Ich komme heute Abend zu dir, und dann veranstalten wir eine kleine Modenschau.“


  Sie erhob sich, küsste mich auf die Wange und begab sich majestätisch zur Tür.


  „Aber ich möchte noch so viel wissen“, jammerte ich.


  „Dort liegt das Buch, du kannst den ganzen Tag lesen und mich morgen löchern.“


  Sie kam zurück und nahm meine Hände in ihre, die eine angenehme Wärme verströmten.


  „Lebe jetzt, Virginia, du weißt nie, was morgen ist.“


  Dann verließ sie mich. So etwas Ähnliches hatte schon Brandon zu mir gesagt. Kannten sie mich alle besser als ich mich selbst? Wirkte ich etwa so verklemmt und unglücklich? Ich hielt mich nicht für auf den Mund gefallen, dennoch konnte ich den beiden nicht absprechen, dass ich in letzter Zeit mich nur meinen Träumen hingegeben hatte. Vielleicht war es Zeit, aufzuwachen.


  


  



  


  8. Happy Birthday, Halloween und Peinlichkeiten


  Mit dem dicken Wälzer in der Hand lümmelte ich auf dem Bett und dachte über Maggies Worte nach. Sie erinnerte mich an Mary, so beharrlich und resolut wie sie war. Und genau wie Mary schien sie darin aufzugehen, Mauerblümchen in Femme fatales zu verwandeln. Ich mochte Maggie jetzt schon und verstand vollkommen, dass sie ihr neues Leben als Vampirin liebte. Nachdem, was sie mir geschildert hatte, wäre es jeder Frau so ergangen. Und wenn man dazu noch einen Mann bekam, der einen liebte und begehrte, was konnte es Schöneres geben? Es klang fast wie im Märchen.


  Aber was hatte sie gemeint, als sie von Brandon sprach? Hatte er mit ihr über mich gesprochen? Es war bereits kurz nach Mittag und ich hatte ihn heute noch nicht gesehen. Spätestens auf der Party würde ich ihm sicher begegnen und wusste nicht, wie ich mich ihm gegenübertreten sollte. Mein Verhalten kam mir kindisch vor, nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen hatte. Doch was mich immer noch störte, waren seine Gefühlsschwankungen, ein ständiges Auf und Ab. Mal war er zuckersüß und dann wieder unnahbar, fast abweisend. Und so ungern ich es zugab, machte ihn das noch anziehender für mich.


  Ich seufzte und fing an, zu lesen.


  Die Chroniken des Ordens brachten mir ganz neue Sichtweisen über die Entstehung des Vampirismus. Um 1700 wurde der Orden gegründet, um den Vampiren einen Anlaufpunkt zu schaffen, an dem sie sich vereinen und nach gewissen Regeln leben konnten. Offenbar gab es in jedem Land einen, und man legte Wert auf eine intensive Zusammenarbeit. Die Ratsmitglieder wurden nach ihren Verdiensten ausgewählt, und solange sie nicht in Kämpfen fielen, blieben sie die Obermacht. Starben sie und besaßen männliche Nachfahren, so ging der Platz automatisch an den ältesten oder einzigen Sohn des Ratsmitgliedes. Ich erfuhr, dass Rafael schon 98 Jahre im Gremium saß. Interessiert las ich die Ausführungen, wie die Vampire entstanden waren.


  Um 1672 soll ein Mann aus seinem Grab entstiegen sein und sein Dorf terrorisiert haben. Wodurch er zu einem Untoten wurde, fand keine Erwähnung, aber er war der erste, der nach Blut verlangte, jedoch trank er nicht von menschlichen Körpern, sondern ließ es sich in einem Becher bringen. Die Dorfbewohner sahen ihn ihm ein Zeichen und hatten Angst, Gottes Zorn auf sich zu ziehen, wenn sie es nicht taten, also gaben sie ihm den benötigten Lebenssaft. Zeitgleich kam es zu einem ähnlichen Vorfall, ungefähr einhundert Kilometer entfernt davon. Ein Mann, der eigentlich schon in der tiefen Erde seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, war plötzlich mehr als lebendig und griff sich einen Menschen, um ihm das Blut auszusaugen. Danach brach er ihm das Genick und ließ die Leiche einfach liegen. So also waren die Dunklen entstanden, von denen es reichliche mit Kohlestift gezeichnete Bilder in dem Buch gab. Monster mit langen Krallen, spitze, vom Blut tropfenden Zähnen und mit schrecklich verzerrten Gesichtern.


  Doch inwieweit hingen diese beiden Vorfälle zusammen? Die nächste Seite gab Aufschluss darüber.


  Hallun und Frederick waren Brüder gewesen. Frederick wurde von einer Frau, genannt die Dorfhexe, verflucht, weil er ihre Tochter vergewaltigt und getötet hatte. Sie mischte daraufhin einen Trank, wandte einen Zauber an und er wurde begraben.


  Hallun hatte nichts Falsches getan, er hatte nur Pech, dass er zu Fredericks Familie gehörte, und somit wandelte sie die Strafe ab, dass er wenigstens als guter Untoter umherstreifte. Die Dorfhexe hatte nicht geahnt, wie gefährlich ihr Fluch war, und dass Frederick so mächtig wurde. Sie glaubte, dass er nur als Leiche, ruhelos und unglücklich umherwandelte. Auch sie tötete er später.


  Hallun wurde der König der reinen Vampire. Er scharrte mit seinen Bissen eine neue Generation um sich und legte somit den Grundstein für den Vampirorden, der 30 Jahre später gegründet wurde. Und genauso hielt es Frederick, der Dunkle, der seine Macht immer mehr mit neu verwandelten Menschen vergrößerte. Schon damals muss es unsagbar blutige Kämpfe unter ihnen gegeben haben. Die Bilder schockierten mich, auf denen die Leichen auf dem Schlachtfeld lagen, umgeben von Unmengen von Blut.


  Ich schlug eine andere Seite auf. Mein Herz raste, als ich die Überschrift auf der nächsten Seite las. ‚Vampirkönigin des neuen Reiches’ lautete sie. Darunter erblickte ich die Zeichnung einer schönen Frau mit langen Locken, die würdevoll auf einem Thron saß. Der Name darunter nahm mir den Atem. Lana. Es war das Bild meiner Mutter. Ich staunte, wie ähnlich ihr sah. Die gleichen großen Augen und dieselben geschwungenen Brauen darüber. Ihre Nase war etwas kleiner als meine und sie war viel größer und sehr schlank. Ich sog ihr Gesicht, ihre Gestalt in mir auf, bevor ich las, was über sie geschrieben stand.


  Lana war eine edle Kriegerin gewesen, die unzählige Schlachten geschlagen hatte und über 150 Jahre herrschte. Dann verliebte sie sich in einen Menschen, John, meinen Vater. Von ihm gab es keine Abbildung. Aber die Aufzeichnungen wirkten neuer; sie waren ergänzt worden. Man erwähnte, dass Lana sich mit ihm paaren wollte, um einen Halbvampir zu schaffen, der den Überlieferungen zur Folge mit 20 Jahren sich von einem Menschen zu diesem Wesen wandeln würde.


  Tja, das war dann wohl ich.


  Und so viel Macht besitzen könnte, um die dunkle Rasse der Vampire aussterben zu lassen. Nur wie? Das wurde mit keiner Silbe erwähnt. Konnte ich Feuerblitze aus den Augen schießen, Gehirne mit bloßer Gedankenkraft zerdrücken oder solche ekelhaften Dinge? Egal, weiter im Text.


  Ich wurde also erfolgreich gezeugt - wie das klang! - und ein Jahr später tötete man Lana und John hinterrücks. Ich wunderte mich, wie das geschehen konnte, wo doch eine Königin nach allen Regeln bewacht und beschützt wurde. Mich durchzuckte ein Schmerz, als ich mir nochmals das schöne Antlitz meiner leiblichen Mutter anschaute. Sie hatte es nicht verdient zu sterben.


  Unsanft wurde ich von einem kräftigen Klopfen geweckt. Ich schielte zum Wecker, der mir verriet, dass es bereits Abend war. Mein Zimmer wurde in schummriges Licht getaucht. Ich musste wohl eingeschlafen sein.


  „Ich bin’s, Maggie“, hörte ich eine gutgelaunte Stimme vor der Tür.


  „Komm rein.“


  Sie öffnete die Tür, lugte um sie herum und grinste.


  „Na du Schlafmütze! Ich habe etwas für dich mitgebracht, dass dich zum Weinen bringen wird.“


  „So schlimm?“, fragte ich, musste aber lächeln.


  „Sei nicht albern. Es wird dir hervorragend stehen.“


  Sie trat ein, trug einen breiten Karton unter dem rechten Arm, in der linken Hand erblickte ich einen Kosmetikkoffer und zwei Tüten.


  Mary Nummer zwei, oh je!


  Sie schmiss alles auf mein Bett, machte sich an dem Karton zu schaffen und zog ein pailettenbesticktes Kleid hervor, das einen buschigen dunklen Schwanz am Schoß angenäht hatte.


  „Tadaaaa!“, rief sie und holte aus einer Tüte einen Haarreifen mit zwei schwarzen Plüschohren und eine Maske, die die Augen bis zur Nase bedeckte. Sie war mit Strasssteinen verziert.


  „Ich soll mich also als Miezekätzchen lächerlich machen“, scherzte ich.


  Maggie verzog ihren hübschen Mund.


  „Nun bleib mal locker, du wirst total sexy aussehen, glaub mir.“


  „Und als was verkleidest du dich?“


  „Ich werde eine frivole Hexe sein“, klimperte sie verheißungsvoll mit ihren Wimpern.


  Das konnte ich mir lebhaft vorstellen.


  Ich robbte über das Bett und sah mir das Kleid an.


  „Ein bisschen kurz, oder?“


  Zögerlich stand ich auf und hielt es mir an. Es ging mir bis knapp über die Knie.


  „Hab Mut und zeig Bein“, trällerte Maggie.


  „Wieso bist du immer so gut gelaunt?“, fragte ich missmutig.


  „Wieso nicht? Du lernst nachher meinen Alexio kennen, er ist schon sehr gespannt auf dich.“


  Eine plötzliche Übelkeit überkam mich, schnell setzte ich mich wieder auf das Bett.


  „Alles okay?“, fragte Maggie besorgt und kam zu mir.


  „Mein Magen ist nur ein bisschen flau, ich schätze, das ist die ganze Aufregung.“


  Ich atmete tief durch und mir ging es etwas besser.


  „Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“


  Ich überlegte.


  „Heute morgen.“


  „Nachher gibt es Torte und ein riesiges Buffet. Du musst unbedingt etwas essen.“


  Ich musste schmunzeln. Es war zu schön, wie Maggie sich um mich kümmerte.


  „Warte mal“, sagte sie und verschwand aus meinem Zimmer.


  Ich schaute mir skeptisch das Kleid an. Maggie hatte sogar an Strumpfhosen und Stiefel gedacht, um das Outfit zu komplettieren.


  Ich verspürte überhaupt gar keine Lust, zu der Party zu gehen, fürchtete aber, dass ich allein in meinem Zimmer nur wieder meinen Ängsten und Gedanken nachhing. Was hatte ich also verlieren?


  Maggie rauschte wieder herein. In der Hand hielt sie ein Glas Wasser, in der anderen hatte sie eine Tablette, die sie mir gab.


  „Für deine Nerven. Die habe ich mal zum Probieren von einem menschlichen Arzt bekommen. Bei mir wirkten sie nicht.“


  Sie lachte. Kritisch beäugte ich die Pille.


  „Na los, dir wird es danach besser gehen“, ermunterte sie mich.


  Ich kam ihrer Aufforderung nach und spülte mit reichlich Wasser das Ding hinunter.


  „So ist’s brav! Und nun geht’s los. Zieh es mal an.“


  Maggie hielt mir das Kleid vor die Nase. Aufstöhnend gab ich mich geschlagen und zog meine Jeans aus, während Maggie in ihrem Kosmetikkoffer herumwühlte.


  Nach einer geschlagenen Stunde stand ich vor dem Spiegel und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich war eine Katze, aber nicht irgendeine. Ich war eine Wildkatze, verrucht und unanständig – jedenfalls nach dem Aussehen zu urteilen. Das Kleid gab mehr von meinem Körper preis als es verhüllte und ich fühlte mich nackt an den Beinen, obwohl ich schwarze Strumpfhosen trug. Die Stiefel mussten geschnürt werden und gingen mir bis unter die Knie. Maggie hatte mit dem Make up nicht gegeizt, obwohl man unter der Maske nicht viel davon sah. Aber durch den Kholstift kamen meine grünen Augen viel mehr zur Geltung. Erst hatte ich gedacht, dass der Haarreifen nicht halten könnte, doch ich hatte mich getäuscht. Er passte wie angegossen und ließ meine Ohren bei jeder Bewegung ein wenig wippen. Meine Haare fielen in lockigen Wellen über die Schultern. Lange Handschuhe zierten meine Hände und Arme bis zum Ellenbogen, und ich fand, dass ich noch niemals so reizvoll ausgesehen hatte. Ich gefiel mir, auch wenn es mich große Überwindung kosten würde, überhaupt aus dem Zimmer zu gehen.


  „Und? Was sagst du?“


  Maggie sah mich erwartungsvoll an.


  „Es ist der Wahnsinn! Positiv gemeint“, sagte ich aufrichtig.


  Sie umarmte mich fest, dann ging sie einen Schritt rückwärts.


  „Du wirst alle verrückt machen.“


  „Dann dürftest du aber dort nicht erscheinen“, lachte ich.


  „Unsinn“, wehrte sie ab.


  „Ähh, ist es nicht der Sinn an Halloween möglichst schaurig und Furcht erregend auszusehen, und nicht wie eine rollige Mieze auszusehen?“


  „Virginia“, lachte Maggie kehlig auf, „du wirst sehen, dass alle Frauen rollig aussehen. Und nun entschuldige mich, ich muss mich nun noch um mich kümmern. Ich hole dich gleich ab.“


  „Das wird sicher auch eine Stunde dauern, oder?“


  „Ich beeile mich“, versprach sie, kramte ihr Zeug zusammen und stöckelte hinaus.


  Nun hatte ich wieder Zeit, unheimlich viel Zeit, um in meine berühmten Grübeleien zu verfallen. Selbst die Tablette, die mir Maggie verabreicht hatte, machte mich nicht ruhiger. Im Gegenteil, mir war, als wenn sich meine Stimmung von Minute zu Minute anhob.


  Ich schnappte mir wieder das Buch, setzte mich vorsichtig auf den Sessel, tat meinen schnuckeligen Schwanz beiseite, damit ich ihn nicht zerdrückte und suchte bewusst nach einem Thema, was mich kirre machte. Und dabei ging es natürlich um mich und meine Verwandlung. Ich begriff nicht, wie ich mich ohne Biss überhaupt verwandeln sollte. Schließlich sollte ich eine Halbvampirin sein. Aber vielleicht lag darin der Punkt: Jeder, der gebissen wurde, mutierte zu einem Vampir; und ich sollte eine Halbvampirin werden, in mir sollte die doppelte Stärke gefächert sein. Hatte ich besonderes Blut, dass sich um Punkt Null Uhr an meinem 20. Geburtstag blubbernd verformte, sodass meine vampirischen Gene zum Zuge kamen? Anders konnte ich mir den Vorgang einfach nicht vorstellen. Ich blätterte die Seiten um, begegnete Bildern, Artikel über Revolutionen, Kriegen und plötzlich hielt ich inne. Ich erkannte Darius auf einer Zeichnung. Gerade als ich zu lesen beginnen wollte, klopfte es kurz. Ohne abzuwarten, wurde die Tür aufgestoßen und ich hielt den Atem an.


  Vor mir stand die heißeste Hexe, die ich je gesehen hatte. Maggies leuchtend rotes Kleid konkurrierte mit ihrer unvergleichlichen Haarfarbe. Es war eng geschnitten, in der Mitte tailliert und verlief bis zu den Waden. Der ganz besondere Kniff aber war, dass es sich an der Seite in einen aufreizenden Schlitz teilte und bei jedem Schritt ihre wohlgeformten Beine zur Geltung brachte, die in glitzernden Pumps steckten. Sie trug einen passenden, ebenfalls roten Hut, der mit Edelsteinen besetzt war und oben spitz wie eine Zuckertüte zulief. In ihrer Hand hielt sie einen Zauberstab, an dessen Ende ein schimmernder Stern angebracht war. Das hübsch geschminkte Gesicht unterstrich ihre Schönheit, die so unbeschreiblich war, dass alle Models auf den Hochglanzzeitschriften gegen diese Untote haushoch mit ihren dürren Milchgesichtern abkacken würden.


  Keine Untertreibung!


  Ich legte das Buch weg, schloss langsam meine Kauleiste, die sich wie von selbst geöffnet hatte und sah sie sprachlos an. Nach einer Weile brachte ich es fertig, zu pfeifen.


  Maggie strahlte über das ganze Gesicht.


  „Danke, ich weiß das sehr zu schätzen“, gluckste sie fröhlich.


  „Du siehst umwerfend aus!“, rief ich begeistert und stand auf.


  Sie drehte sich einmal und knickste dann.


  „Vielen Dank! Aber nun los, gleich wird die Torte serviert. Die Party ist schon in vollem Gange.“


  Sie nahm mich bei der Hand und wir fuhren gemeinsam in den 17. Stock. Im Fahrstuhl zupfte Maggie mein Kleid zurecht und schien äußerst zufrieden.


  „Dann stürzen wir uns in das Partygetümmel!“


  Ich konnte schon die Musik und Stimmengewirr hören, als wir kurz darauf auf der Etage ankamen. Die Tür glitt langsam auf. Ich hatte das Gefühl, in die Untiefen einer Gruft eingefahren zu sein, so echt sah hier alles aus. Die Wände waren mit dunklem Stoff zu gehangen, schwarze Kronleuchter tauchten die Räume in ein faszinierendes Dämmerlicht. Die Kommoden im Flur schmückten geschnitzte Kürbisse, unechte Spinnen und Unmengen von Teelichtern in braunen bauchigen Gefäßen.


  Auf der linken Seite befand sich ein genauso großer Saal wie das Speisezimmer einen Stockwerk höher, aus dem Discoklänge schallten, gegenüber drangen Oldies aus dem Raum heraus. Für jedes Alter der richtige Sound, auch für Vampire. Ich kicherte.


  Moment man, warum kicherte ich? Es gab gar keinen Grund, nicht den Geringsten!


  Aber ich konnte nichts dagegen tun. Irgendwie fühlte ich mich befreit und glücklich.


  Die Vampirkrieger waren zu meiner Verblüffung nicht kostümiert. Sie trugen ihre Alltagskleidung, die ich schon kannte. Sicher dachten sie sich, dass es sowieso nicht auffiel. Wenn die nur nicht so gut aussehen würden…Virginia, Ruhe! Du brauchst anscheinend wirklich mal Abwechslung. Huch, woher kam das denn plötzlich?


  Die Vampire starrten uns an und ich kam mir so was von overdressed vor, dass ich am liebsten nach oben gefahren und meine Jeans aus dem Schrank geholt hätte. Als ob die mich beim Essen nicht schon genug anglotzten!


  Maggie schenkte den bewundernden Blicken keine Beachtung, sondern blickte sich suchend um. Zu meiner Überraschung begegneten uns andere Frauen, die auch wie die reinsten Kurtisanen aussahen. Eine sah aus wie Scheherezade, nur glaubte ich, dass Miniröcke im Orient verboten waren. Eine andere ging als Domina, mit einer siebenschwänzigen Peitsche in der Hand und Lederklamotten, die jeden Biker neidisch gemacht hätten. Zwei andere Vampirinnen waren auch wie Hexen verkleidet, kamen jedoch überhaupt nicht an Maggies Aufmachung heran.


  Was würde Rafael denken, wenn er mich so sah? Ich konnte es selbst nicht fassen, aber mir war es schlichtweg egal. Was hatte mir Maggie eingeflösst? Eine LMAA-Pille? Ich musste sie fragen, wie sie hieß, um Nachschub bestellen zu können. Die Dinger waren gut!


  „Da ist er!“, zwitscherte Maggie und zog mich in den Raum, aus dem die Discoklänge dröhnten.


  Auf der Tanzfläche tummelten sich bereits viele Vampire, die sich anmutig zu der Musik bewegten. Egal, ob Männer oder Frauen, sie schienen den Rhythmus – Achtung, Wortwitz: im Blut zu haben.


  Der Raum war hier auch mit dem gleichen Stoff geschmückt, die Fenster abgedunkelt. Kerzen und Teelichter in Keramikkürbissen verliehen dem Ganzen das richtige Feeling. Die Songs kamen aus einer Stereoanlage mit riesigen Boxen, die sicher eine Unsumme gekostet haben musste. Ich fragte mich unwillkürlich, womit der Vampirorden Geld verdiente. Eine Discokugel tauchte den Saal in bunt flackerndes Licht. Der Diener, den ich bei meinem ersten Besuch kennengelernt hatte, goss Gläser mit Champagner, wie ich vermutete, auf.


  Wir blieben vor einem stattlichen Mann stehen, der mich mit seinen warmen braunen Augen neugierig musterte. Seine dunklen Haare hatte er zu einem Zopf gebunden, ein kleines Bärtchen unter der Nase gab dem ansehnlichen Gesicht den letzten Pfiff. „Das ist sie also? Virginia, sehr erfreut. Ich bin Alexio“, sagte er freundlich und lächelte mich an.


  Er nahm meine Hand, die ich ihm hinhielt und zog sie an seine Lippen.


  Ob er in der gleichen Epoche wie Pierre verwandelt wurde? Die beiden kannten noch Handküsse, also könnte etwas dran sein…


  „Ganz meinerseits“, sagte ich verlegen.


  „Sie sehen bezaubernd aus.“


  Alexio sah mich von oben bis unten an.


  „Das ist das Werk von Maggie“, sagte ich mit einem Seitenblick auf die schöne Hexe neben mir.


  „Oh ja, Maggie ist eine wahre Meisterin“, lachte er.


  „Jeder kann eben etwas anderes gut“, sagte sie mit einem Flunsch.


  „Das war doch aber nicht böse gemeint, mein Liebling“, schnurrte Alexio und küsste sie auf die Schläfe. „So wie man hört, ist bald die Zeit des Umbruchs da.“


  Alexio sah mich unverwandt an.


  „Das wird sich zeigen“, sagte ich. „Heute Abend möchte ich mal abschalten und an nichts anderes denken.“


  „Verständlich“, nickte er. „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“


  „Mach Sie sich keine Sorgen, mir geht es gut“, spielte ich es herunter. „Wir können uns übrigens duzen.“


  Ich hatte wirklich keine Lust, darüber zu reden. Was änderte das? Das Einzige, was ich wirklich herbeisehnte und vor dem ich eine Scheißangst hatte, war mein Geburtstag. Dann würde diese Ungewissheit und die Warterei endlich vorbei sein.


  „Was wollt ihr trinken?“, fragte Alexio.


  „Ich hätte gern ein Glas Wein. Danke.“


  „Für mich auch“, stimmte Maggie zu und Alexio verschwand.


  „Wie findest du ihn?“


  „Alexio scheint sehr nett zu sein.“


  „Nett? Er ist einfach himmlisch!“, schwärmte Maggie und zeigte mit dem Zauberstab hinaus auf den Flur. „Komm, du musst etwas essen. Ich zeige dir das Buffet.“


  Wir traten auf den Flur hinaus, von wo aus ich einen Blick in den anderen Saal werfen konnte. Dort tummelten sich die älteren Vampire, die zu langsamer Musik eng umschlungen tanzten.


  „Ich sehe sonst kaum Frauen hier“, sagte ich zu Maggie. „Aber heute sind so viele da.“


  „Sie sind aus anderen Orden hergekommen, um mit Rafael zu feiern, es gibt enge Bande zwischen uns. Das hast du richtig bemerkt, dass in unserer Stadt sehr wenige Vampirinnen leben, aber auch in anderen Städten ist es so. Wie weit bist du in dem Buch? Hast du schon etwas über den letzten Krieg mit den Dunklen gelesen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Damals haben sie unsere Frauen durch eine Intrige kaltblütig ermordet.“


  Traurig sah Maggie auf den Flur hinaus.


  „Wir müssen vorsichtig sein, wen wir verwandeln und wem wir trauen können.“


  Ich schluckte hart. Deswegen setzten sie also so viel Hoffnung in mich; nun war die Bürde noch größer geworden. Ich konnte es nicht glauben.


  Maggie führte mich ein Zimmer weiter, in dem drei lange Tafeln mit den köstlichsten Speisen standen, angefangen von Salaten, über Hühnchen, kaltem Braten und dem leckersten Obst. Auf eine kreisförmige, sehr große Torte wurden gerade Kerzen gesteckt. Eine große Anzahl Tische mit Korbsesseln luden zum späteren Verweilen ein. Alexio kam uns von der Bar mit zwei gekühlten Weingläsern entgegen.


  „Wie alt wird Rafael denn?“, fragte ich Maggie neugierig.


  „150.“


  „Wahnsinn!“, entfuhr es mir.


  „Bitte sehr, die Damen.“


  Alexio gab uns unsere Gläser. Ich bedankte mich. In einem Zug war mein Glas leer, ich hatte gar nicht bemerkt, wie durstig ich war. Alexio nahm es mir aus der Hand.


  Nebenan erklang eine laute Stimme, die Musik wurde leiser.


  „Es ist soweit.“


  Maggie nahm mich an die Hand und zog mich in den Saal mit der leichten Jazzmusik, die nur noch im Hintergrund spielte. Auch die jungen Vampire kamen aus dem anderen Raum hinzu. In der Mitte stand Rafael, umgeben von Darius, Pierre und Sebastian. Ich musste grinsen. Rafael trug einen schwarzen Anzug, darüber ein passendes Cape und hatte sich Blutstropfen ans Kinn gemalt. Ich ertappte mich dabei, wie ich nach Brandon Ausschau hielt, konnte ihn aber in der Masse nichts ausmachen. Alexio trat neben mich und gab mir ein Glas Sekt mit einem Lächeln.


  „Danke“, formte ich mit den Lippen.


  „Mein lieber Rafael“, sagte Darius mit seiner schneidend lauten Stimme, die mir die Nackenhaare einzeln aufstellte, „wir sind heute zusammengekommen, um dir zu zeigen, welch großes Geschenk es ist, dich in unserer Mitte zu haben. Über so eine lange Ära vertrittst du nun schon unser Gremium in vollem Maße zu aller Zufriedenheit. Wir wollen uns heute nicht mit langem Gesülze aufhalten und dann endlich feiern.“


  Allgemeines Gelächter folgte. Überraschung! Darius besaß doch tatsächlich etwas Humor.


  Die Torte wurde von zwei Dienern hereingebracht, auf der reichlich Kerzen brannten. Die Vampire bildeten eine Gasse, um sie durchzulassen.


  Sie wurde vor Rafael auf einen Tisch gestellt. Rafael machte große Augen. Er beugte sich über die süße Köstlichkeit und fing mit dem Zeigefinger an zu zählen.


  „Verzeih, mein Lieber“, sprach Darius weiter, „aber so viele Kerzen konnten wir dann doch nicht auftreiben.“


  Erheitert lachte die Menge, auch Rafael schmunzelte.


  „Wir wünschen dir alles Gute!“


  Das Publikum prostete Rafael zu, Gläser wurden gehoben, Wünsche zugerufen. Rafael bedankte sich fröhlich, dann schnipste er mit zwei Fingern und die Kerzen erloschen augenblicklich auf der Torte. Ich stand mit offenem Mund da, Maggie schaute mich an und lachte. Rafael bekam tosenden Beifall.


  „Diese Gabe ist äußerst selten“, flüsterte sie mir zu, „ich bin mir sicher, dass sie geholfen hat, den Posten zu bekommen.“


  „Was kann er noch, außer Flammen von Kerzen löschen?“


  „Alles, was mit dem Feuer zu tun hat, ist sein Metier. Er kann es zum Brennen bringen oder verlöschen lassen. Du würdest staunen.“


  Das tat ich jetzt schon. Mir fiel ein, dass ich kein Geschenk für ihn hatte. Woher auch. Und was brauchte schon ein 150 Jahre alter Vampir? Antifaltencreme? Blutverdünner? Ich kicherte wieder. Zu meiner Verwunderung war mein Glas schon wieder leer. Hatte ich es ausgetrunken? Ich war mir überhaupt nicht sicher. Mein Blick schweifte von Rafael, der regelrecht von Gratulanten bestürmt wurde, durch das Gewühl. Mein Herz schien einen Schlag auszusetzen. Ganz lässig an die Wand gelehnt, stand Brandon nur ein paar Meter von mir entfernt und sah mich an. Sein Blick wanderte über meinen Körper, unverschämt wie eh und je. Aber was regte ich mich auf? So war er nun einmal und wenn ich aufrichtig war, gefielen mir seine Avancen. Jemand berührte mich an der Schulter, ich wandte mich ab.


  „Virginia“, sagte Rafael lächelnd. „Du sieht wunderschön aus!“


  Er umarmte mich leicht. Die Menge schaute neugierig zu mir herüber, es wurde getuschelt. Ob das irgendwann einmal aufhörte?


  „Alles Gute zum Geburtstag! Und danke, du siehst auch sehr gut aus“, grinste ich und deutete auf das aufgemalte Blut auf seinem Kinn.


  „Das war Maggies Idee, aber schon vor vielen Jahren. Seitdem gehe ich immer als Vampir verkleidet auf meinen Geburtstag.“


  Er zwinkerte mir zu.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Ganz gut“, erwiderte ich. „Ich möchte mich heute mal amüsieren.“


  „Eine gute Einstellung.“


  Rafael entschuldigte sich und ging wieder zu Darius, der mich keines Blickes würdigte. Pierre warf mir einen Kussmund zu, um mir zu zeigen, wie gut ich doch aussah. Ich nickte.


  Schleimer!


  Sebastian konnte ich nicht entdecken, wahrscheinlich tanzte er schon in dem anderen Saal. Maggie und Alexio waren verschwunden, und so stand ich allein mit meinem leeren Glas in der Hand zwischen Vampiren, die mich neugierig musterten. Langsam drehte ich mich zur Seite, in der Hoffnung Brandon dort zu sehen, doch er war auch wie vom Erdboden verschluckt. Ich atmete tief durch und beschloss, mir noch etwas zu Trinken zu holen.


  „Miau!“, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah mich Brandon gegenüber, der so frech grinste, dass man ihn hätte verhaften müssen.


  Officer, bitte lassen sie mich die Handschellen anlegen!


  „Ich weiß gar nicht, was ich zu dem Kostüm sagen soll“, raunte er mir ins Ohr.


  Mir wurde augenblicklich so heiß, als würde ich in einer Sauna sitzen.


  „Dann sag doch einfach nichts“, schlug ich ganz cool vor. „Wie ich sehe, hattest du ganz viel Fantasie mit deiner Verkleidung.“


  Brandon trug ein schwarzes Hemd, dazu dunkle Jeans. Offenbar mochten die Vampirkrieger keine Kostümierungen, nur Rafael machte diesen Spaß mit.


  „Oh doch, ich habe mich verkleidet, nur sieht man es nicht. Es ist eher unter diesen Klamotten zu finden. Willst du mal sehen?“, fragte er verführerisch.


  „Na klar, leg los!“, ermunterte ich ihn.


  Er lachte leise.


  „Doch nicht hier, Prinzessin. Das soll doch nicht jeder sehen, das zeige ich nur dir.“


  Ich wusste nicht, wohin ich sehen sollte, und wieder war mir wie Kichern. Diese blöde Pille musste daran schuld sein.


  „Ich bin mir sicher, dass einige Damen hier höchst entzückt sein würden, wenn du ihnen deine Verkleidung präsentieren würdest. Und außerdem bin ich immer noch böse auf dich.“


  „Kann aber nicht mehr so schlimm sein, schließlich redest du wieder mit mir.“


  Er lächelte. „Komm, wir gehen rüber, da spielen sie eher unsere Musikrichtung.“


  Er nahm mir das leere Glas aus der Hand und verschwand, um mir ein neues zu holen. Ich entfernte mich aus dem Saal, in dem ein ganz langsamer Song angespielt wurde, den ich nicht kannte. Drüben empfingen mich Klänge von den Magicwandos mit Succubus Baby. Ich stellte mich an die Seite und sah der tanzenden Menge zu, während etwas in meinem Kopf passierte. Irgendwie fühlte ich mich angeschwipst, obwohl ich bisher nur zwei Gläser getrunken hatte, aber die schienen mich geradezu mutig zu machen. Meine Knie wurden schwerer, die Musik dröhnte mehr in meinen Ohren. Ich sah Maggie auf der Tanzfläche, die mir zuwinkte. Ohne zu zögern begab ich mich zu ihr und fing an zu tanzen. Anmutig, jedenfalls hoffte ich das, wiegte ich mich zu dem Rhythmus. Maggies Grazie ließ alle anderen blass aussehen, inklusive mich. Wie sie sich bewegte, wie harmonisch sie ihre Arme und Beine zu der Musik hin- und hergleiten ließ, erinnerte mich an eine Elfe. Ein schnuckeliger Vampirkrieger mit langen blonden Haaren zwinkerte mir zu, als ich in seine Richtung sah. Ich lächelte zurück, da war der Song auch schon vorbei und ging in einen anderen über. Ich warf Maggie einen entschuldigenden Blick zu, ging von der Tanzfläche und stellte mich an die Wand. Ich schwitzte leicht, lehnte den Kopf an, in dem es mir ein wenig drehte. Der Vampir, der mich die ganze Zeit beobachtet hatte, stellte sich neben mich. Noch bevor er etwas sagen konnte, entglitten ihm die Gesichtszüge. Wohin sah er denn? Ich blickte zu Seite.


  „Verschwinde.“


  Oh, da war ja wieder mein Stalker-Bodyguard. Wenn man so höflich aufgefordert wurde, musste man dem doch einfach nachkommen, oder? Der Vampir schenkte mir keinen einzigen Blick mehr und verschwand in der Masse.


  Brandon hielt mir ein Getränk hin.


  „Was ist das?“


  „Rotwein.“


  Ich kostete einen Schluck.


  „Schmeckt gut“, kicherte ich.


  „Was ist mit dir los? Ich habe dich noch nie so gelöst gesehen“, sagte er und hob seine Bierflasche an die Lippen.


  „Muss die Gesellschaft sein“, feixte ich.


  „Oder der Alkohol“, gab er zu bedenken.


  Empört suchte ich seinen Blick.


  „Das ist gerade mal mein drittes Glas.“


  Er lächelte.


  „Schon?“


  Ich verdrehte meine Augen, auch wenn ich innerlich zugeben musste, dass dieses Teufelszeug meine Sinne trübte. Ich fühlte mich begehrenswert, ganz einfach, weil ich Brandons Blicke auf mir spürte, mein Katzenkostüm tat sein Übriges.


  Fühlte es sich so an, die Kontrolle zu verlieren? Das wollte ich unter keinen Umständen, auch wenn meine Hormonachterbahn im Dauerlooping fuhr.


  Ich verzog mich mit meinem Wein zum Buffet in den anderen Raum und tat mir von allem, was gut aussah, etwas auf den Teller. Dann suchte ich mir einen freien Platz an einem Tisch, an dem bereits zwei Krieger saßen. Mit großen Augen standen sie auf, während ich mich setzte. Dann nahmen sie wieder ihre Plätze ein.


  Ich fing an, mich über meinen Salat herzumachen, als sie Maggie sich neben mir hinplumpsen ließ.


  „Hast Du Spaß?“, fragte sie mich.


  Ich nickte, weil ich gerade den Mund voll hatte und schob gleich eine volle Gabel mit kaltem Braten hinterher. Bevor ich eine weitere Ladung in meinen Mund nehmen konnte, sah ich Brandon, der hereingeschlendert kam. Er überblickte den Raum und es war unschwer zu erkennen, nach wem er Ausschau hielt. Ich widmete mich wieder meinem reichlich gefüllten Teller.


  „Weißt du, was ein komisches Wort ist?“, fragte ich Maggie, nachdem mein Mund wieder leer war.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Blaupause.“


  Ich fand das so witzig, dass ich mich ein wenig verschluckte und husten musste. Inzwischen war Brandon an unserem Tisch angekommen. Stirnrunzelnd setzte er sich, die anderen Vampirkrieger standen auf und gingen.


  „Das Wort ist wirklich eigenartig“, gab Maggie zu.


  „Welches Wort?“, fragte Brandon.


  „B-l-a-u-p-a-u-s-e“, buchstabierte ich und lachte.


  Was war mit mir los? Durch mein Gehirn fuhren so viele Gedanken, dass ich sie kaum stoppen konnte. Ich wollte mich mitteilen, mit den anderen diskutieren, Behauptungen aufstellen, philosophieren. Das Leben war so aufregend!


  Brandon feigste.


  „Ein außergewöhnliches Wort, in der Tat.“


  „Hast du noch welche auf Lager?“


  Maggie stand auf, um sich etwas zu essen zu holen.


  „Mmmhhh“, machte ich und überlegte.


  „Was sagst du zu Wasserschwein?“


  „Wasserschwein?“


  „Die sind total süß. Hast du schon mal eins gesehen?“


  „Leider nicht, aber wenn du’s sagst.“


  Brandons verführerische Stimme erreichte mich bis in die Fußspitzen, als er sich zu mir herüberbeugte.


  „Ich habe auch noch ein Wort für dich: Animalisch.“


  Ich schluckte, für ein paar Sekunden schien mein Verstand wieder klarer zu sein, der Nebel verzog sich.


  „Wie wäre es mit Gierlappen?“


  Brandon lachte kehlig auf.


  „Du bist mir eine“, rief er.


  „Was ist denn so witzig?“, wollte Maggie wissen, die sich mit einem Teller Obst wieder setzte.


  Oh je, die Modelkrankheit hatte auch sie befallen.


  „Virginia bedenkt mich mit Ausdrücken, die nur ihr einfallen können“, sagte Brandon immer noch lächelnd.


  „Verdammt“, entfuhr es mir.


  Beide schauten mich fragend an.


  „Jemand hat einfach alles aufgegessen, mein Teller ist leer.“


  Erschrocken blickte ich mich um.


  „Was hat sie getrunken?“


  Brandon schaute Maggie finster an.


  „Gar nichts weiter“, schaltete ich mich ein.


  „Ich habe ihr eine Pille gegen ihre Nervosität gegeben.“


  Maggie zuckte mit den Schultern. „Offenbar hat sie sie nicht so gut vertragen.“


  „Bist du wahnsinnig? Sie dreht am Rad, in Verbindung mit Alkohol wird das schlimmer. Du siehst doch, was sie für einen Blödsinn redet.“


  „Was?“, rief ich erbost. „Das nimmst du sofort zurück.“


  Doch Brandon achtete gar nicht auf mich. Während er weiter mit Maggie sprach, machte ich mich auf, um mir ein Stück Torte abschneiden zu lassen. Der Butler hob ein großzügiges Stück auf einen Teller und ich fing an zu schlingen, als wäre es mein letztes Abendmahl. Seit wann schmeckte Sahne so himmlisch?


  Nachdem ich auch den letzten Krümel vom Teller abgeleckt hatte – undamenhaft, ich weiß – lenkte mich auf einmal wieder die Musik ab. So gut ich konnte, lief ich ihr nach und fand mich im Getümmel wieder. Gerade wurde I follow rivers von Lykke Li angespielt, als ich mir auch schon einen Vampir schnappte, der mir am Nächsten stand und ihn auf die Tanzfläche zerrte. Nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, nahm er mich am Arm und wirbelte mich herum. Ich lachte, flirtete kokett und freute mich des Lebens. Das ging noch fünf weitere Songs so, bis ich wieder unheimlichen Durst bekam und mich von dem Vampir, der mir verzückt nachsah, verabschiedete. Gerade wollte ich mir ein Glas Sekt eingießen, als Brandon hinter mich trat.


  „Das ist keine gute Idee“, sagte er nur.


  Ich wirbelte herum.


  „Ach? Und wer sagt das?“


  „Das sage ich. Ich habe einen Eid abgelegt, auf dich aufzupassen und das werde ich auch tun.“ Seine Stimme war fest, klang beruhigend.


  „Böse du sein?“


  „Du redest wie Yoda“, grinste er.


  „Yoda?“


  Mein Gehirn lief auf Hochtouren.


  „Ah, der kleine grüne Kerl. Star Trek, schon klar.“


  „Star Wars. Die Trekkies würden dich dafür lynchen, das kann ich dir sagen.“


  Ich schmollte.


  „Komm, ich bring dich auf dein Zimmer.“


  „Können wir etwas zu essen mitnehmen und was zu trinken?“


  Sehnsüchtig schielte ich nach dem Wein.


  „Na klar, aber die Getränke suche ich aus.“


  Brandon nahm sich mehrere Colaflaschen, während ich wieder einen Teller mit so viel Essen bestückte, dass es für zwei reichte.


  


  



  


  9. Eine unvergessliche Nacht


  Ich war froh, als wir in mein Zimmer kamen, auch wenn es sich zu drehen schien. Brandon holte Blood herüber, der schwanzwedelnd auf mich zugerannt kam. Hatte Brandon zwei Hunde? Ich blinzelte. Nein, es war doch nur einer, puh!


  Ich streichelte Blood, küsste seinen warmen Kopf und ging ins Bad, um mich umzuziehen. Noch immer jagten verwirrende Geistesblitze durch meinen dröhnenden Schädel. Ich versuchte sie zu ignorieren, nahm die Maske ab und betrachtete mein gerötetes Gesicht.


  Brandon wartete nebenan. In stiller Übereinkunft hatte ich zugestimmt, dass er bei mir sein sollte. Ich war froh, nicht allein sein zu müssen. Und im Grunde kannte er mich. Er kannte mich besser als irgendjemand sonst. 365 Tage unter permanenter Beobachtung zu stehen, verriet dem Gegenüber auch das letzte Quäntchen, das man vor allen anderen versteckte. Ich fühlte mich innerlich und äußerlich entblößt.


  In einem bequemen Hausanzug, abgeschminkt und eingecremt kam ich ins Zimmer zurück. Brandon stand am Fenster, hob den Kopf und lächelte mich an.


  „Wie geht’s dir?“


  „Mir ist immer noch etwas schwindelig.“


  „Willst du das da essen? Nicht, dass du dich übergeben musst.“


  „Meinem Magen geht es gut, nur mein Kopf tut so weh“, sagte ich. „Ich habe mich nicht mal von den anderen verabschiedet.“


  „Ich habe Maggie Bescheid gesagt, dass es dir nicht gut ging. Mach dir keine Sorgen.“


  Ich nickte dankbar, nahm den Teller vom Schreibtisch und setzte mich aufs Bett. Brandon hatte einen tragbaren CD-Player mitgebracht, aus dem leise Musik dudelte. Er hielt mir eine offene Colaflasche hin, aus der ich gierig trank. Die Cola fühlte sich wie ein kalter Fluss an, der sich einen heißen Tunnel entlang schlängelte und dann in ein kochendes Meer traf, meinen Magen. Brandon nahm neben mir Platz und sah zu, wie ich aß.


  „Willst du was?“, fragte ich, woraufhin er sich ein Stück Braten nahm.


  „Maggie hätte dir nicht diese Scheißpille geben dürfen.“


  Er klang wütend.


  „Sie hat es nur gut gemeint. Was war das überhaupt für ein Zeug?“


  „Auf keinen Fall eine Beruhigungstablette“, grinste er.


  „Ich weiß nur noch, dass ich viel getanzt habe und großen Hunger hatte.“


  „Und wie du getanzt hast.“


  Brandon schüttelte den Kopf.


  „Du bist um den Typen laufend herumstolziert. Wenn ich das gewesen wäre, hätte ich es amüsant gefunden, aber so…“


  Ich stellte den Teller auf den Nachtisch.


  „Was habe ich gemacht?“


  „Du bist um ihn herumgetanzt, kleine Mieze“, lachte er, „obwohl ich es nicht witzig fand. Dafür müsstest du jetzt mal dein Gesicht sehen.“


  Ich schlug die Hände vor die Augen.


  Wie peinlich war das denn?


  „Und alle haben’s gesehen?“


  „Alle, die Augen hatten, ja. Sicher.“


  Dieser Mistkerl lachte schon wieder.


  „Auf der Schamskala von eins bis einhundert. Wie schlimm?“


  „Ich würde sagen: 500?“


  Brandon konnte sich vor Lachen nicht mehr halten.


  Oh Gott! Für einen Moment hätte ich Maggie erwürgen können.


  Ich lugte durch meine Finger hindurch, Brandon schmunzelte immer noch.


  „Und sonst?“, fragte ich vorsichtig.


  „Reicht das nicht?“


  „Doch. Aber ich hätte gern gewusst, ob ich morgen noch mehr angestarrt werde als bisher.“


  Brandon überlegte.


  „Sonst ist alles gut, denke ich. Mach dir mal keinen Kopf.“


  Da war ich mir nicht so sicher.


  Ich legte mich auf die Seite, Blood streckte sich zu meinen Füßen aus. Von seinem Hundekörper strahlte eine beruhigende Wärme auf mich über. Ich schloss die Augen.


  „Ich muss dir etwas sagen“, drang Brandons Stimme in mich ein.


  Ich hörte es rascheln. Er hatte sich auf die andere Seite gelegt, den Arm angewinkelt unter den Kopf geschoben.


  Abwartend sah ich in das unergründliche Grau seiner Augen.


  Er räusperte sich. War er etwa verlegen?


  „Ich habe dich gar nicht so oft beobachtet. Wenn du unterwegs warst, musste ich immer dabei sein, soviel ist klar. Aber in deiner Wohnung war ich erst in den letzten beiden Monaten etwas, sagen wir mal, präsenter.“


  Ich sagte nichts, ließ mir das Gesagte durch den Kopf gehen.


  Unvermittelt fuhr er fort.


  „Ich habe dir deine Privatsphäre gelassen. Es gab zwei Situationen, in denen ich etwas getan habe, was ich nicht hätte tun dürfen. Einmal warst du unter der Dusche und zwar so lange, dass ich mir Sorgen gemacht hatte und ich ins Bad kam.“


  „Als lüsterne Rauchschwade“, schlussfolgerte ich.


  Er verzog die Lippen.


  „Wenn du es so nennen willst. In dem Augenblick drehtest du das Wasser ab und naja, ich konnte dich eben ohne Kleidung sehen.“


  Super!


  „Und beim zweiten Mal?“


  Ich kniff die Augen zusammen.


  Brandon, sag es nicht!


  „Halt!“, rief ich. „Ich weiß es noch, du musst es nicht ausführen.“


  „Warte doch mal“, beschwichtigte er mich. „ich war nur kurz in deinem Schlafzimmer, und das ist wirklich wahr. Eigentlich wollte ich bleiben, bin dann aber sofort verschwunden, als ich sah, was da vor sich ging. Das musst du mir glauben.“


  Was da vor sich ging…


  In seiner Stimme lag so etwas Flehendes, Aufrichtiges, dass ich mich getraute, ihn anzusehen. Nervös lächelte er ganz kurz, um dann meine Reaktion abzuwarten.


  „Aber warum hast du es so aussehen lassen, als wenn du mich laufend gestalkt hast?“


  „Um dich zu ärgern. Ich mag es, dich aus der Reserve zu locken.“


  Er lachte leise, war wieder ganz der Alte. Oder doch nicht? Eben hatte er mir gestanden, dass er doch nicht so ein Idiot war, wie ich immer dachte. Und dass er durchaus Feingefühl besaß.


  „Und was hat sich in den letzten beiden Monaten geändert?“


  Er wollte etwas erwidern, sein Mund schloss sich und er zuckte mit der Schulter.


  „Die Sicherheitsvorkehrungen wurden verstärkt, das ist alles.“


  Obwohl ich ihn nicht sehr gut kannte, machte sich in mir das Gefühl breit, dass er jetzt gerade nicht die Wahrheit sagte.


  Ich wechselte das Thema.


  „Erzähl mir etwas von dir.“


  „Was willst du denn wissen?“


  „Was du erzählen möchtest“, schlug ich vor. „Etwas aus deiner Vergangenheit. Du weißt alles über mich, ich überhaupt nichts von dir. Findest du nicht, dass sich das mal ein bisschen ausgleichen sollte?“


  Er lächelte schief, was ihn so ungemein anziehend machte.


  „Ich rede nicht gern über früher. Viele Dinge sind einfach zu schmerzlich für mich.“


  Was war ihm widerfahren? Ich wollte unbedingt mehr über ihn erfahren, lechzte nach Informationen, wollte ihn besser verstehen.


  Mir kam eine Idee.


  „Ich erzähle dir etwas von mir, und du mir dann von dir.“


  „Aber ich weiß doch schon alles über dich.“


  Herausfordernd sah er mich an, was mir ein gekonntes Augenverdrehen entlockte.


  „Das glaube ich wohl kaum.“


  „Also los, fang an.“


  Energisch schüttelte ich den Kopf und schnaubte.


  „Diesmal lasse ich dir den Vortritt.“


  Er atmete tief durch.


  „Also gut. Es war 1935, der erste Weltkrieg hatte uns verschont. Meine Eltern, mein jüngerer Bruder Elias und ich lebten damals in einer kleinen Siedlung, in der Armut und Hunger herrschte. Wir waren niemals reich gewesen, ich kannte kein anderes Leben. Dennoch gab es glückliche Momente. Wir hielten als Familie stets zusammen und unterstützten unsere Eltern, wo es nur ging. Mein Vater arbeitete in der nahen Fabrik, meine Mutter kümmerte sich um uns, versuchte aus der Bruchbude, in der wir lebten, ein annehmbares Heim zu machen, auch wenn es an allen Enden zog und der Wind hinein pfiff. Elias und ich verdienten etwas hinzu, indem wir für die Reichen Botengänge erledigten, Höfe säuberten und Schuhe putzten. Es reichte hinten und vorn nicht und zur Schule waren wir nie gegangen. Zu essen hatten wir kaum etwas, es mangelte an allem. Meine Eltern versagten sich noch viel mehr, gaben uns die letzten Reste, die sie erbettelt oder auf dem Müll gefunden hatten. Es wurde immer schlimmer. Aber das war noch nichts, bis zu dem Tag, an dem Elias krank wurde. Er bekam hohes Fieber, hustete, kriegte kaum noch Luft. Wir hatten kein Geld für einen Arzt, schleppten uns zu einem Veterinär, den mein Vater kannte und der meinen Bruder untersuchte. Er sollte in der Nacht bei ihm zur Beobachtung bleiben, mehr konnte er nicht tun. Am nächsten Morgen war er tot.“


  Erschrocken sah ich Brandon an. Seine Stimme war immer leiser geworden, Schmerz stand in seinen Augen.


  „Elias war an einer Lungenentzündung gestorben. Mein kleiner Bruder, der so gerne lachte und mit dem ich stundenlang im Schlamm gespielt hatte und später auf die Jagd ging. An diesem Tag wachte ich auf. So konnte es nicht weitergehen.“


  Brandon klang verbittert, trotzig.


  „Gerüchte waren mir zu Ohren gekommen. Man munkelte, dass sich leicht Geld verdienen ließ, indem man sein Blut verkaufte.“


  Ich horchte auf. Mama und Papa, ging es mir durch den Kopf. Nein, damals lebten sie ja noch nicht, aber Großvater, der gar nicht mein Großvater war.


  „Ein Junge in der Nachbarschaft, mit dem ich Freundschaft geschlossen hatte, nahm mich mit. Wir wurden mit einem Dutzend anderer aus der Stadt herausgebracht. Sie stülpten uns Säcke über den Kopf, fesselten unsere Hände. Mir war es egal. Was hatte ich noch zu verlieren?


  Mein Bruder war in einer Wiese verscharrt, denn eine Beerdigung, wie du dir vielleicht denken kannst, konnten wir uns nicht leisten. Wir waren arm, krank und hatten keine Perspektive. Also ging ich das Risiko ein. Wenn ich heute darüber nachdenke, war es auch ein wenig Todessehnsucht. Wenn sie es übernahmen, mich aus meinem beschissenen Leben zu holen, wäre ich ihnen sogar dankbar gewesen.“


  Brandon setzte sich auf, trank einen Schluck Cola, bevor er weiter sprach.


  „Doch als wir dort ankamen, an einem weitläufigen Grundstück, wurden die Fesseln gelöst und wir in das Haus geführt, wo uns ein Arzt empfing.“


  Brandon rieb sich mit der Hand über das Gesicht.


  „Ein ausgebildeter Doktor stand vor mir, der Elias hätte helfen können, ihm Medikamente hätte geben können, ihn hätte retten können. Und ich war zu spät gekommen.“


  Unwillig lachte er auf, so kalt, dass ich zusammenzuckte.


  Ich wollte ihm sagen, wie leid es mir tat, wollte seine Hand nehmen, ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war.


  „Man behandelte uns gut. Mir wurde Blut abgenommen, ich wurde eingehend untersucht. Der Arzt gab mir ein Mittel mit, dass mich stärken sollte. Ich war unterernährt und das würde sich auch auf mein Blut auswirken, sagte er. Ich sollte mich von nun an gesünder ernähren. Doch wovon? Und dann erhielt ich die Antwort. Man gab uns einen Vorschuss und wir konnten somit genügend Essen kaufen. Offenbar brauchten sie uns und waren bereit, uns entgegenzukommen.“


  „Und wenn euer Blut unbrauchbar gewesen wäre?“


  „Zu der damaligen Zeit gab es keine nennenswerten Blutkrankheiten. Was die Vampire bereits herausgefunden hatten, war, dass bei der Blutaufnahme keine Krankheiten übertragen wurden. Sie hatten es selbst ausprobiert und sich von solchen Probanden Blut abzapfen lassen, das sie zu sich nahmen.“


  „Wie praktisch“, sagte ich.


  „Wenn ich mich entschied, regelmäßig zu spenden, musste ich kräftiger werden und von nun an kämpfen. Wir wussten nicht, was sie mit unserem Blut machten, und es war uns auch völlig egal. Und nun wendete sich das Blatt. Ich kam mit einem vollen Korb Essen nach Hause, belog meine Eltern, dass ich eine Arbeit bei einer reichen Familie gefunden hätte. Sie glaubten alles. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich von Bedeutung. Mein Vater schaute zu mir auf, meine Mutter lächelte zum ersten Mal seit Elias’ Tod wieder. Es war ein Tag, an dem wieder die Sonne schien und an dem ich wieder an das Leben glaubte.“


  Verständnisvoll strich ich Brandon über den Arm. Er zuckte nicht zurück, sondern nahm meine Hand in die seine. Ich staunte, wie warm sie war. Es war ein schönes Gefühl, ihm so nahe zu sein und zu hören, was er zu berichten hatte.


  „Es war wie ein Sechser im Lotto. Uns ging es auf einmal gut. Wir nahmen uns eine bessere Wohnung, hungerten nicht mehr, lebten einfach, existierten nicht mehr. Aber ich wollte mehr, viel mehr. Schon seit einiger Zeit beobachtete ich das Grundstück. Als es einmal geregnet hatte, war ich den Wagenspuren zurückgefolgt. Mein Sinn hatte mich nicht betrogen und ich war an dem Haus des Arztes angekommen. Doch was sollte ich dort? Was war mein Plan? Das Einzige, was ich wissen wollte, was mir unter den Nägeln brannte, war, was sie mit dem Blut machten. Experimente?


  Nun, ich würde es herausfinden. Dachte ich. Man schnappte mich, während ich noch hinter einem Baum hervorsah. Ich konnte nicht wissen, wie schnell sie waren, sonst wäre ich niemals dieses Wagnis eingegangen.


  Man schleppte mich ins Haus, wo mich der Arzt erwartete. Er mochte mich, das wusste ich, aber auch so sehr, dass er mich verschonte? Da kam dein Großvater ins Spiel. Ich war ihm schon öfter begegnet, ein sehr couragierter Mann, der keine Widersprüche duldete. Das Ende vom Lied war, dass ich mit 25 zum Vampir wurde und ab da den Orden unterstützte.“


  „Aber wie kam das? Ich meine, haben sie dir einfach so vertraut? Hattest du keine Angst?“


  „Sie stellten mich vor die Wahl. Kurz zuvor hatte es einen Krieg gegeben und sie verloren viele ihrer Krieger und waren auf der Suche nach neuen Rekruten. Deswegen brauchten sie immer mehr Blut, viele waren so verletzt und kraftlos, dass man fürchtete, dass sie auch bald das Zeitliche segneten.“


  Gebannt hatte ich Brandons Worte gelauscht.


  „So, das nächste Mal erfährst du mehr.“


  „Bitte sprich weiter“, bettelte ich.


  Er drückte meine Hand und lächelte. Er war wieder im Heute angekommen, seine Züge wirkten entspannter.


  „Nein, Prinzessin, jetzt bist du dran.“


  „Ich habe ein bisschen geflunkert“, gab ich zu. „Du weißt so gut wie alles über mich. Ich wüsste nicht, was ich dir erzählen könnte.“


  „Sag mir etwas über deine Albträume.“


  Entsetzt suchte ich Brandons Blick, der warm auf mir ruhte. Ich setzte mich auf, entzog ihm meine Hand. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


  Ich hatte Albträume, oh ja. Aber sie waren weniger geworden, auch wenn sie unterschwellig versuchten, in den Nächten von mir Besitz zu ergreifen.


  „Soviel zu: Ich habe kaum in deiner Privatsphäre herumgeschnüffelt! Das ich nicht lache.“


  „Es tut gut, mit jemandem darüber zu reden.“


  „Ach ja? Du wolltest doch auch nicht über deine Vergangenheit sprechen“, hielt ich ihm vor.


  „Aber ich habe es getan.“


  Diese Stimme, so gefasst und ruhig! Mir war, als müsste ich gleich wie eine Bombe explodieren.


  „Ich will es aber nicht! Und außerdem habe ich ein Jahr darüber geredet. Mit einer verdammten Psychologin. Das hat mich auch nicht weitergebracht“, schnauzte ich ihn an. „Und wenn ich es recht bedenke, weißt du sicher mehr als ich über den Vorfall.“


  Meine Wut war flammendem Interesse gewichen.


  „Wer wollte mich töten? Rafael sagte, dass es die Dunklen waren. Weißt du mehr?“


  Unbehaglich ließ sich Brandon in die Kissen fallen.


  „Du verstehst es wirklich, den Spieß umzudrehen.“


  „Nun red schon.“


  „Wir wissen nicht mehr. Aber wer sollte es sonst gewesen sein?“


  Ich schloss die Augen und die Bilder stürmten so schnell auf mich ein, dass ich keine Chance hatte, sie zerplatzen zu lassen.


  „Er wollte mich umbringen, mich erwürgen und dann hat er mich von der Brücke geschmissen.“


  „Aber man hat dich gerettet, Virginia. So etwas hätte niemals passieren dürfen. Dein Beschützer wurde sofort suspendiert und ersetzt. Rafael und Darius waren außer sich vor Zorn. Darius wollte dich sogleich hierher bringen lassen. Als ich später den Job übernahm, gab es solche Vorfälle nicht mehr. Und soll ich dir etwas sagen? Ich habe es niemals bereut, dass sie mich dir zuteilten.“


  Brandon beugte sich zu mir herüber und zog mich einfach in seine Arme. Ich konnte nicht beschreiben, was ich spürte. Seine Hand streichelte behutsam über meine Haare, mit der anderen hatte er meine Taille umschlungen. Ich barg den Kopf unter seinem Kinn, lag mit der Wange auf seiner Brust. Sein Geruch war unwiderstehlich, irgendwie herb und doch süßlich. Und dann kamen die Empfindungen wie gebündelt in mir an. Ich fühlte mich geborgen, in diesen Minuten einfach glücklich, so sehr befreit, dass mir mein Schicksal plötzlich vorkam, als sollte ich auf diese Reise nicht ohne Grund gegangen sein. Und dieser Grund lag unter mir. Ich weinte nicht, verspürte nicht einmal den Drang dazu, so benebelt waren meine Sinne. Ich wollte einfach nur fühlen, mehr nicht. Kein Denken, kein Zögern, keine Fragen. Ich nahm alles so hin, ohne Wenn und Aber. Diesen Augenblick wollte ich festhalten, in meinem Herzen einschließen. Egal, was danach kam, ich würde ihn nie vergessen.


  „Welche Musik hörst du gern?“, fragte ich nach ewig langer Zeit.


  „Alles durch die Bank weg, auch die Sachen, die du hörst, mag ich ganz gern. Besonders Radiohead.“


  „Dann haben wir etwas gemeinsam.“


  „Nicht nur das“, sagte er, „ob du es glaubst oder nicht, früher habe ich gern gelesen. Shakespeare ist mein Lieblingsschriftsteller.“


  Ich hob meinen Kopf und blickte ihn an, was ziemlich verwirrend war. Seine grauen Augen, die viel dunkler erschienen, lächelten auf mich herab. Ich musste nur den Kopf ein Stückchen vorstrecken, und schon würden sich unsere Lippen berühren.


  „Das ist ja mal eine Neuigkeit. Und welches ist dein Lieblingsstück?“


  „MacBeth. Seine Geschichte ist ebenso dramatisch wie tragisch.“


  Langsam löste ich meine Augen von den seinen und bettete wieder meinen Kopf an seiner Brust.


  Ich hörte seinen Herzschlag. Da war ein Herzschlag!


  „Shakespeare verstand es, Figuren zu erschaffen, mit denen man hoffen und leiden konnte“, sagte ich.


  Wir hatten richtig Spaß zusammen, sprachen über Filme, Bücher und Musik, über unsere Vorlieben und Abneigungen. Brandon war doch immer wieder für eine Überraschung gut, als er mir verkündete, dass er klassische Musik liebte. Von Bach bis Beethoven, bis hin zu Mozart. Er mochte nur wenige Vampirfilme. Blade fand er cool und die früheren Dracula-Verfilmungen. Über Twilight amüsierte er sich – soweit waren wir ja schon und Buffy fand er heiß, was mich veranlasste, ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen zu boxen, was ihm ein leises Lachen entlockte.


  „Warum hast du nicht mal mit mir getanzt?“


  „Du hast mich nicht aufgefordert“, erwiderte ich.


  „Stimmt auch wieder. Aber wenn ich es getan hätte, sagen wir mal, zu einem etwas langsameren Song, hättest du ja gesagt?“


  „Ich glaube nicht. Zuviel Körperkontakt.“


  Ich hörte ihn schmunzeln.


  „Und was tun wir gerade?“


  Ich biss mir auf die Lippe. Er hatte ja recht, ich benahm mich wie ein liebeskranker Teenager. Es wäre doch möglich, dass man wieder zu so einem mutierte, wenn man sich zurückzog, seinen Träumen nachhing und der Traummann nur in der DVD-Hülle existierte.


  Sanft schob er mich zur Seite, dann stand er auf und machte sich am CD-Player zu schaffen.


  Oh nein, ich ahnte, was er vorhatte…


  Die Musik setzte ein, ich erkannte Kavinsky’s ‚Nightcall’, eines meiner Lieblingslieder.


  Er streckte mir seine Hand hin, die ich zögernd ergriff. Brandon zog mich in seine Arme und langsam bewegten wir uns zu dem Sound, der das Zimmer erfüllte. Ich hatte niemals geglaubt, dass Vampire eine solche Hitze ausstrahlten. Hatte gedacht, sie wären so kalt wie der Polarwind. Meine Vermutungen begründeten sich in den Büchern und Verfilmungen. Es schien, als sei Einiges wahr und anderes totaler Humbug.


  Brandons Hände lagen auf meinen Hüften, ich hatte meine hinter seinem Nacken verschlungen. Es fühlte sich gut, es fühlte sich richtig an. Ich kannte ihn kaum und hatte nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Empfand ich sie wirklich oder war ich froh, dass ich jemanden hatte, damit ich nicht so allein war?


  „Warum ich?“, wollte ich unvermittelt von ihm wissen.


  Er bog seinen Kopf zurück, sah mir tief in die Augen.


  „Was meinst du? Die Prophezeiung?“


  „Nein, ich meine, warum du gerade mir Avancen machst. Oder spielst du nur mit mir?“


  Toll, Virginia, wirklich toll! Zünde doch gleich das Bett an, damit er schreiend raus rennt!


  „Ich verstehe nicht immer ganz, welche Komplexe viele Mädchen haben. Du bist hübsch, intelligent und schlagfertig. Ich finde es total süß, wenn du heulend vor dem Fernseher sitzt und schniefst, wenn einer deiner Romantikschinken vorbei ist und die beiden Hauptdarsteller sich in den Armen liegen und küssen.“


  Süß? Was war denn daran süß?


  „Ich kenne dich jetzt schon so lange und wollte am Anfang darum bitten, dass man mich ersetzte, aber dann…dann habe ich dich kennengelernt mit deinen Eigenheiten und konnte mir nicht mehr vorstellen, dich nicht mehr zu sehen.“


  War das gerade eine Liebeserklärung? Vielleicht eine halbe, oder?


  Brandon strich mit seinem Daumen fast schüchtern über mein Gesicht. Wir hatten aufgehört zu tanzen, ich rührte mich keinen Millimeter, war vertieft in seine Augen, die wie flüssiges Quecksilber schimmerten. Atemlos wartete ich auf seine Lippen, schloss die Augen, zog seinen Kopf näher zu mir.


  „Virginia“, flüsterte er dicht vor meinem Mund, „ich kann nicht.“


  „Was kannst du nicht?“, wisperte ich zurück, immer noch völlig gefangen.


  Widerstrebend löste er sich von mir, atmete tief ein, dann aus.


  „Es geht nicht, ich kann es nicht erklären“, erwiderte er tonlos.


  Also meinte er es doch nicht ernst. Hatte ich es nicht geahnt?


  „Es ist schwieriger als du denkst.“


  „Dann erkläre es mir, Brandon. Ich komme mir gerade total verarscht vor.“


  „Dein Status. Er erlaubt mir nicht, dir so nahe zu treten. Es ist verboten und ich habe einen Eid geschworen. Wenn ich versage, sehen wir uns niemals wieder. Wenn sie Wind davon bekommen, stecke ich in noch größeren Schwierigkeiten.“


  Nun verstand ich. Ich würde eventuell die Retterin der Vampire sein. Ein Wesen, das sowohl Mensch und Vampir in sich vereinen sollte und stand in der Hierarchie ganz oben. Da war kein Platz für Brandon, doch mir war das gleichgültig, total egal. Ich war ein Mädchen, eine Frau, in deren Bauch Hunderte von knallbunten Schmetterlingen herumflogen, die ein Lied summten, das ich so noch nie vernommen hatte. Ich wollte nur einen Kuss, nur einen, nach dem ich mich schon so lange gesehnt hatte. Mir war einfach nicht mehr zu helfen.


  „Was hast du denn sonst noch verbrochen? Welche Schwierigkeiten? Alle reden darüber, dass du etwas Schlimmes getan hast.“


  Er wich meinem Blick aus.


  „Darüber kann ich nicht reden.“


  Er wurde wieder unnahbarer, verschloss sich in seinem selbstgewebten Kokon.


  Plötzlich packte er meine Schultern.


  „Versprich mir, auf dich aufzupassen. Auch wenn ich mal nicht da bin, und dann ganz besonders.“


  „Natürlich, das mache ich doch immer“, sagte ich überrascht.


  Was meinte er damit? Hatten sie es herausbekommen, dass ich mich in ihn verliebt hatte? Die Kameras auf dem Gang zeichneten jede Sekunde auf. Sie mussten also sehen, dass sich Brandon schon lange in meinem Zimmer befand.


  Ungestüm drückte er plötzlich seinen weichen Mund auf meinen. Mit einer Hand hielt er meinen Kopf fest, sodass ich ihn nicht wegdrehen konnte. Und das wollte ich auch gar nicht. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und spürte, wie sein Atem in meine halb geöffneten Lippen drang. Bereitwillig ließ ich seine Zunge gewähren, die sich drängend in meinen Mund schob. Sie spielte mit meiner, zaghaft und verschüchtert. Innerlich stöhnte ich auf – vor Lust, vor Schmerz, vor Überraschung. Ich wollte diesen Kuss auskosten, in ihm verweilen, auch seinen Mund erforschen, als er sich schon von mir löste. Schwer atmend stand er vor mir, ließ seine Hände von meinem Körper ab.


  „Ich muss leider gehen.“


  Ich verstand gar nichts mehr, fühlte immer noch die Weichheit dieses Kusses. Und Brandon stand vor mir und wusste nicht was er sagen sollte.


  „Okay“, sagte ich nur.


  Er weckte Blood, der ihm zur Tür folgte, dann war ich allein.


  Die Musik war verstummt. Ich machte den CD-Player aus, legte mich aufs Bett und hob die Finger an meine Lippen. Fast konnte ich den Kuss noch schmecken, Brandon riechen, seinen Körper fühlen. Ich lächelte.


  ‚Wild Horses’ von The Sundays ließen mich glücklich wie noch nie ins Land der Träume eintauchen, auch wenn die Angst vor der Zukunft allgegenwärtig war.


  


  



  


  10. Traue niemandem


  Darius warf mir einen Blick zu, der mich hätte töten müssen. Ich saß im Besprechungszimmer des Rates und wartete darauf, was er mir zu sagen hatte.


  Als ich aufgestanden und mir wieder eingefallen war, was sich am Vortag alles zugetragen hatte, umspielte ein so dämliches Grinsen meinen Mund, dass ich mir wie der Joker vorkam. Dem hätten sie es auch herausmeißeln müssen.


  Brandon…sein Name schwebte in meinem Kopf wie eine Motte; flügelschlagend, surrend, ohne eine Pause zu machen. Dieses Gefühl hatte ich schon lange nicht mehr empfunden. Ich war öfter verliebt gewesen, das schon, aber die Jungs und Männer waren mir nie zu nahe gekommen, es hatte sich nichts entwickelt, außer einigen Küssen, die nicht so süß waren, wie der, den ich gestern von Brandon bekommen hatte.


  Erschrocken hatte ich mich auf das Bett fallen lassen. Es war der Rat! Der Orden! Sie hatten stets verhindert, dass es mehr wurde, dass wir weitergingen. Und ich war immer tief traurig gewesen, warum mein Objekt der Begierde nichts von mir wissen wollte. Was hatten sie getan? Ihnen gedroht? Sie beiseite geschafft? Ein Junge, in den ich mit 15 verliebt gewesen war, war überraschend weggezogen.


  Wer war noch ein Opfer geworden, nur damit ich unbesorgt weiterleben konnte?


  Und gerade, während ich mich anzog, um zu frühstücken, hatte es an der Tür geklopft und der Butler wies mich an, dass man mich hier erwartete.


  Was wollte Darius? War es, weil ich mich so daneben benommen hatte? War Brandon der Grund?


  Darius setzte sich zu mir an den Kamin. Seine lederne Haut spannte sich über das Gesicht, als wäre sie frisch gegerbt, die kalten Augen zu Schlitzen verengt. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas sehen konnte.


  „Wir machen uns Sorgen um dich, Virginia. So geht das nicht weiter.“


  Bildete ich mir das ein oder lag eine Warnung in seinen Worten?


  „Was meinst du?“


  Wo ist deine feste Stimme, Mädel?


  „Cross wird als dein Beschützer abgezogen.“


  Ich war irritiert.


  „Wieso? Was ist passiert?“


  „Tu nicht so, als wüsstest du von nichts. Er war lange in deinem Zimmer, viel zu lange. Es wurde ihm mehrfach verboten und er hat sich wiederholt nicht daran gehalten.“


  „Aber wir haben nichts getan“, sagte ich laut.


  Wie alt war ich? 12? Das ging alle verdammt noch mal nichts an.


  In mir machte sich Verzweiflung breit. Wieso jetzt plötzlich? Er war so lange für mich verantwortlich gewesen.


  Darius’ schmale Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


  „So, so, nichts getan also. Du bist hier, um eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, du bist aller Hoffnung. Wir können es nicht gebrauchen, dass du abgelenkt wirst, dass du Gefühle entwickelst, die nur störend sind. Glaub mir eines, Gefühle tragen dazu bei, viele Dinge anders zu sehen; sie sind nur hinderlich.“


  Und wie ich das glaubte! Darius war ein eiskalter Fisch, der sicher zu keiner Regung fähig war – außer Zorn, Wut und Hass. Eben all das, was ein Wesen innerlich zerstörte und langsam auffraß.


  Woher wusste er, dass ich Gefühle für Brandon hegte? War mir das so sehr anzusehen? Wahrscheinlicher aber war es, dass sie sich eins und eins zusammenzählten, weil Brandon so lange bei mir geblieben war.


  „Mir ging es nicht gut, er ist nur bei mir geblieben, um mir Gesellschaft zu leisten“, sagte ich schwach und sah in die tanzenden Flammen.


  „Wie dem auch sei. Cross macht nur Ärger, er selbst sieht sich als Rebell. Geradezu lächerlich! Er hat genug Mist gebaut und nun darf er die Suppe auslöffeln. Rafael hat ihm viel zuviel durchgehen lassen. Es ist beschlossene Sache und damit gut.“


  Darius stand auf und ging zum Fenster. Damit war es für ihn also erledigt, einfach so.


  Ich musste unwillkürlich an Mom und Dad denken. Ich stellte mir vor, wie ich schon als Kind hier hätte leben müssen und war ihnen unendlich dankbar, dass ich ein normales Leben bisher hatte. Darius raubte mir die letzten Nerven.


  „Ich möchte ihn aber behalten“, sagte ich bestimmt.


  Darius drehte sich abrupt um.


  „Du wirst dich fügen, wir dulden keine Widerrede.“


  Sein eisiger Tonfall ging mir durch alle Knochen; man hätte mit ihm Glas schneiden können. Noch gab ich mich aber nicht geschlagen.


  Ich erhob mich.


  „So soll das also laufen? Ihr sagt mir, was ich tun soll und ich kusche dann die nächsten 500 Jahre, wie? Soll ich dir mal was sagen? Ihr seid auf mich angewiesen und nicht anders herum. Was ist, wenn ich sage, dass ich gehen will? Wenn ich einfach rausspaziere? Was tut ihr dann?“


  „Dann wärest du schon tot, bevor du das Gebäude überhaupt verlassen hättest. Sie werden kein Mitleid walten lassen. Die Dunklen kennen nicht einmal dieses Wort, das gibt es nicht in ihrem Wortschatz.“


  Ich schluckte hart.


  Darius näherte sich mir bedächtig.


  „Cross ist nicht hier, er musste zu einer Anhörung. Oh, nun schau doch nicht so überrascht, mein Kind. Wie ich schon sagte, er ist nicht der, für den du ihn hältst. Dieser strahlende Ritter, mit dem du in den Sonnenuntergang reitest.“


  Er lachte verächtlich und blieb vor mir stehen. Gänsehaut überkam mich. Ich konnte nicht wegschauen, eine unsichtbare Macht befahl mir, in seine Augen zu sehen.


  „Hast du schon in unseren Überlieferungen gelesen?“


  Ich nickte.


  „Und wie fandest du die Abhandlung über mich?“


  „So…so weit war ich noch nicht.“


  „Dann sage ich dir jetzt etwas, dass du dir gut einprägen musst.“


  Was ging in seinen Augen vor? Die Iris schien sich zu verändern, etwas glimmte in ihr auf. Das frostige Hellblau wich einer dunkleren Farbe. Träumte ich etwa? Entsetzt wollte ich zurückweichen, als ich mich flammendroten Augen gegenüber sah. Ich stieß an den Sessel, bewegte mich nicht mehr. Rot? Das konnte nur bedeuten…


  Darius Gesicht verschob sich, die Wangen wurden von dicken Falten zusammengezogen, genauso die Stirn, seine Augen wurden schmaler. Ich schrie auf, wollte weglaufen, doch er hielt mich fest.


  „Wohin denn so schnell?“


  „Du bist ein Dunkler“, kreischte ich und wollte mich losmachen, doch seine dürren Finger hielten meine Handgelenke fest umschlungen.


  Wieso wusste keiner davon? Er hatte sich einfach in den Orden geschlichen. Ich musste alle warnen. Doch das brauchte ich nicht mehr, denn jemand kam herein.


  „Lass sie los“, sagte eine ruhige Stimme hinter mir.


  Rafael.


  Darius leckte sich über die Lippen, die Fänge blitzen auf, verlängerten sich bis zur Unterlippe. Er gab mich frei.


  Ich rannte zu Rafael und suchte seinen Schutz.


  „Er ist ein Dunkler“, wimmerte ich und klammerte mich an Rafaels Seite.


  „Warum erschreckst du sie so?“


  Darius sah wieder normal aus, wie hatte er das gemacht?


  „Sie will Cross behalten, widersetzt sich andauernd, hat sich auf deiner Party daneben benommen. Ihr muss Einhalt geboten werden.“


  „Du warst auch mal jung“, lächelte Rafael.


  „Das muss ich wohl.“


  „Hab keine Angst, Virginia. Wir wissen, dass Darius ein Dunkler ist. Er hat sich schon lange von deren Volk abgewandt. Wir vertrauen ihm.“


  Rafael strich mir sanft über das Haar. Wie bei der Morgendämmerung schob sich ein Lichtstrahl in mein Gehirn, um es zu erhellen.


  „Was?“


  Ich kam mir dumm vor, doch woher sollte ich es denn wissen?


  Ein Dunkler im Orden…grotesk. Und wieso vertrauten sie ihm vorbehaltlos?


  „Uns haben sich viele Dunkle angeschlossen. In allen Völkern gibt es Überläufer, die sich von ihrer Gemeinschaft abwenden und nicht gutheißen, was sie tun.“


  „Aber ich dachte, dass man als Dunkler den Blutdurst gar nicht stillen kann? Dass man durch die Verwandlung so wird und keine Wahl hat.“


  „Man hat immer eine Wahl.“


  Rafael lächelte.


  „Ich möchte in mein Zimmer“, bat ich leise.


  „Natürlich, geh nur.“


  Darius warf mir noch einen grimmigen Blick zu.


  


  Ich konnte es nicht fassen. Darius war ein Dunkler, darauf hätte ich auch selbst kommen können. Nicht nur sein Gesicht war hässlich, sondern auch seine Seele. Ich sah es mehr als bestätigt an, dass er mir die Killervampire im Motel auf den Hals gehetzt hatte. Aber warum lag ihm dann so viel an meiner Sicherheit? Täuschte er die anderen und zeigte er nur mir sein wahres Bestreben? Sollte ich mich sicher fühlen, obwohl ich es gar nicht war?


  Zielsicher steuerte ich auf den Schreibtisch zu und suchte das Kapitel, das ich gestern gefunden hatte. Ich blätterte mit zitternden Fingern die Seiten um. Und dann grinste mich seine Fratze an: Darius, der Dunkle, einer der Oberhäupter des ‚Dunklen Clans’.


  Was war passiert? Warum er sich abgewendet hatte und gemeinsame Sache mit den Reinen machte, darüber stand absolut nichts geschrieben. Er wurde 1758 geboren, verwandelt mit 72, so sah er auch aus, wenn nicht sogar älter. Nachdem er sich in der Armee der Dunklen einen Namen gemacht hatte, war er aufgestiegen und führte das Regiment in die Schlacht. 1839 brach ein Krieg zwischen beiden Seiten aus, der durch seine überlegte Handlungsweise für die Dunklen zum Erfolg führte. Über 5000 reinblütige Vampire ließen ihr Leben und 1500 Dunkle fielen damals.


  Mein Mund wurde trocken. Warum schenkte man so jemandem blindes Vertrauen? Einem Vampir, der Hunderte von Vampiren auf dem Gewissen hatte, die einhellig mit der Menschheit lebten? Es wollte nicht in meinen Kopf.


  Gerade, als ich etwas über die Prophezeiung lesen wollte, vernahm ich ein surrendes Geräusch. Suchend blickte ich mich um, bis mein Blick auf den Nachttisch fiel. Darauf lag ein Handy, das noch kurz aufleuchtete, dann wurde das Display dunkel.


  Verwirrt nahm ich es in die Hand und drückte einen Knopf. Eine SMS wartete darauf, gelesen zu werden.


  


  Ich habe dir das Handy dagelassen, so können wir uns wenigstens schreiben.


  Habe dringende Angelegenheiten zu klären und hoffe, dass es dir gut geht.


  B.


  


  Die Nachricht war von Brandon. Was hatte Darius gesagt? Er musste zu einer Anhörung. Als ich vorhin aus dem Zimmer ging, war das Mobiltelefon noch nicht da, er musste es während meiner Abwesenheit hingelegt haben.


  Ich tippte schnell eine Antwort.


  


  Virginia


  Mir geht es ganz gut, ich hoffe, dir auch. Du musst zu einer Anhörung, das hat mir Darius erzählt und du sollst nicht mehr mein persönlicher Leibwächter sein. Ach, und danke, dass du mir verschwiegen hast, dass er ein Dunkler ist. Habe heute reizende Bekanntschaft mit seiner Fratze gemacht.


  


  Brandon


  Da hätte ich gern dein Gesicht gesehen, das muss doch eingeschlafen sein. Ich hätte es dir wahnsinnig gern mitgeteilt, welche Vergangenheit er hat, das stand mir aber nicht zu. Ich habe schon so viel Mist gebaut, dass es für zwei Leben reicht. Mach dir mal keine Sorgen, bisher habe ich alles geschafft. Ich weiß, dass er mich von dir abziehen will. Zu einer viel wichtigeren Frage: Was trägst du gerade?


  


  Virginia


  Eine ganz schwere Bürde…


  


  Brandon


  *lach* Sei nicht immer so schlagfertig, du weißt doch genau, was ich meine.


  


  Virginia


  Wann kommst du zurück?


  


  Brandon


  Das kann ich noch nicht sagen, mein Engel, je nachdem, wie lange die mich durch den Fleischwolf drehen. Also noch mal, was hast du an?


  


  Virginia


  Einen dicken Wollpullover


  


  Brandon


  Hört sich extrem sexy an.


  


  Virginia


  Ist unser Kontakt mit dem Handy erlaubt? Hast du wieder gegen die Regeln verstoßen?


  


  Brandon


  Was denkst du wohl? Liegt die Antwort nicht auf der Hand?


  


  Brandon reizte wirklich alles bis zum Letzten aus, doch mir gefiel es. Wenn ich ihn schon nicht sehen konnte, so freute ich mich umso mehr über seine Nachrichten.


  


  Virginia


  Schwerenöter.


  Brandon


  Die Definition gefällt mir. Mach keine Dummheiten, ich verlasse mich auf dich. Bis bald.


  


  Virginia


  Pass auf dich auf.


  


  Ich legte das Handy weg, warf mich aufs Bett und dachte nach, was ich mit dem Tag anfangen sollte. Innerlich gruselte ich mich davor, weiter in den Überlieferungen zu stöbern. Zu groß war die Angst, darin zu lesen, was mit mir an meinem Geburtstag passieren könnte.


  Brandon war mir ein Rätsel. Gestern wollte er mich nicht küssen, dann tat er es doch und heute war er verschwunden, ohne es überhaupt erwähnt zu haben.


  Es gab immer noch so viele Ungereimtheiten, Fragen, nach denen ich lechzte und mit denen ich Maggie löchern musste. Erst dann würde ich ein wenig Ruhe finden, jedenfalls hoffte ich das inständig.


  Ich schwang mich aus dem Bett, um zu Rafael zu gehen. Er würde sicher wissen, wo ich Maggie finden konnte. In diesen vier Wänden würde ich sonst noch verrückt werden. Das Handy stellte ich stumm und ließ es in die Hosentasche gleiten, damit es mich nicht verriet. Ich verließ mein Zimmer und wartete. Der Fahrstuhl öffnete sich, ich stieg ein und drückte die Taste des nächsten Stockwerks.


  Ich schaute auf die Anzeige, als mir bewusst wurde, dass der Fahrstuhl nicht anhielt. Nervös drückte ich noch mal den Knopf. Nichts passierte, der Knopf leuchtete nicht auf und der Lift bewegte sich immer weiter nach unten. Nur noch zehn Etagen, dann war ich unten. Was ging hier vor? War der Fahrstuhl defekt?


  Ich näherte mich dem Erdgeschoss und bekam Panik.


  „Hallo?“, rief ich.


  Ich erinnerte mich daran, dass es eine Kamera gab und an die Stimme, die gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei.


  „Hallo?“


  Niemand antwortete.


  3…2…1…


  Er fuhr weiter.


  Kalter Schweiß brach mir aus. Ich drückte alle Knöpfe, doch nichts hielt ihn auf.


  Untergeschoss.


  Zitternd stand ich in der Ecke und wartete darauf, dass die Tür aufglitt. Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Jemand musste den Fahrstuhl manipuliert haben. Doch wo waren die Sicherheitsleute? Die, die ihn sonst im Auge behielten?


  Die Tür ging langsam auf, ich hielt den Atem an. Schwärze. Kein Licht.


  Ich drückte wie verrückt auf die Knöpfe, aber der Fahrstuhl blieb wo er war.


  Mein Atem kam abgehackt, das Blut rauschte mir in den Ohren wie ein reißender Fluss.


  Sie waren gekommen, um mich zuholen, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich nahm all meinen verbliebenen Mut zusammen und ging mit pochendem Herzen, das eher wie eine Trommel klang, einen Schritt auf die Tür zu. Vielleicht war es doch ein Versehen und ich konnte nach der Treppe suchen, die mich wieder nach oben brachte. Nur das Licht des Fahrstuhls warf einen Strahl in die Dunkelheit.


  Es roch nach Abgasen, ich vermutete ein unterirdisches Parkdeck.


  „Hallo?“, rief ich, obwohl das ziemlich idiotisch war.


  Vielleicht wussten sie gar nicht, dass ich hier unten war und ich verriet mich, indem sie meine Stimme vernehmen konnten. Sicher waren hier auch Kameras angebracht. Ich wagte einen zweiten Schritt, der mich aus dem Lift treten ließ. Vorsichtig lugte ich um die Ecke, doch ich konnte in der Dunkelheit niemanden ausmachen, auch nicht auf der anderen Seite. Schattenhaft erkannte ich Autos, die in mehreren Reihen geparkt waren.


  Irgendwo musste eine Tür sein, die nach oben führte. Hier heraus, in die Sicherheit. Langsam schlich ich mich an der Wand lang, so würde ich sie nicht verpassen. Die kalte Betonwand verursachte ein neuerliches Schaudern, leise strichen meine Finger über sie. Ich erkannte Säulen neben mir, noch mehr Autos, und war kurz vor einer Ecke angelangt, an der ein beleuchtetes Schild hing. Der Ausgang! Zeitgleich hörte ich einen Motor aufheulen, Reifen quietschten, Scheinwerfer warfen ihr gleißendes Licht auf mich. Ich schrie entsetzt auf, rannte an der Kühlerhaube vorbei, denn nun konnte ich etwas sehen. Ich wusste innerlich, dass ich nicht die geringste Chance hatte, schloss mit allem ab und dennoch versuchte ich, zu entkommen. Mein Überlebensinstinkt war zu groß, zu heftig. Ich hörte wütende Männerstimmen, Autotüren, die aufgestoßen wurden. Da war sie! Die Tür! Ich sah sie schemenhaft auf der anderen Seite. Jetzt, da ich mich von dem Wagen entfernt hatte, wurde die Sicht schlechter. Ich stolperte einfach mit letzter Kraft weiter, meine Lungen fingen an zu brennen, ich atmete laut.


  Mit bebender Brust erreichte ich die Tür, als mich ein Schmerz im Nacken traf. Ein Stich, kurz, schnell, heftig. Ich fasste mir an die Stelle und spürte eine Nadel, die in meiner Haut steckte. Ich strich an ihr entlang, sie mündete in einem Pfeil. Mit einem Ruck zog ich ihn heraus. Wärme breitete sich vom Nacken bis in die Schulterblätter aus.


  Oh, tat das gut, dieses wohlige Gefühl! Nein, nein, was denkst du denn nur?


  Die Wärme ging in Hitze über, ergriff von meinem restlichen Körper Besitz, langsam, über den Bauch, hinunter zu den Knien, bis in die Füße. Ich wollte die Tür öffnen, meine Lider wurden schwer, ich ertastete sie. Da war die Klinke! Ich musste sie nur öffnen!


  Ich verlor den Halt, sank auf meine Knie.


  Hinlegen, nur hinlegen und etwas schlafen! Mehr wollte ich gar nicht. Was war so schlimm daran?


  Ich legte mich auf den Boden, meine Glieder schwer wie Blei. Bevor ich die Augen endgültig schloss, brannten sie mir ein Bild ins Gedächtnis. Drei große Gestalten sahen auf mich herab, bevor ich dieser Welt entglitt.


  Unbarmherzige Kälte umfing mich, während meine Sinne wieder anfingen, zu sich zu kommen. Ich konnte meine Augen nicht öffnen, Schwere lastete auf ihnen, die es mir unmöglich machte, sie auch nur ein bisschen aufzubekommen.


  Ich lag irgendwo. Frost umgab mich, hüllte mein Herz in eine Nüchternheit, die mir sagte, dass es hier, wo ich gerade war, nichts mehr gab, wofür es sich zu leben lohnte. Meinem Geist, meinem Körper, meiner Seele war es egal, was mit mir passiert war. So ein Du kannst mich mal – Gefühl, das sämtliche positiven Empfindungen auffraß und nur die negativen daließ. Und diese Gleichgültigkeit, diese verdammte Gleichgültigkeit.


  Schrittweise kehrte mein Erinnerungsvermögen zurück. Ich wusste, wie ich hieß, ich war mir im Klaren darüber, was die letzten Tage geschehen war und was das Schicksal bereithielt. Eventuell. Vielleicht. Ungefähr. Das war alles. Aber irgendwie stimmte da was nicht. Ein Puzzleteil fehlte. Was wollte ich hier und warum war es so bitterkalt? Meine Zähne klapperten, ich versuchte meine Arme und Beine zu bewegen. Es gelang mir kaum, sogleich durchzuckten mich stechende Schmerzen, als ich versuchte, meinen Arm anzuheben. Ich lag auf etwas Kaltem, Glattem, soviel war mir klar. Dunkelheit umfing mich, auch wenn ich nicht die Augen öffnen konnte, spürte ich sie, nahm sie durch die geschlossenen Lider wahr.


  Wo war ich?


  Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber es kam mir vor, als müssten Stunden vergangen sein. Ich fühlte mich besser, meine Knochen taten nicht mehr so weh, aber ich fror immer noch so sehr.


  Mit allergrößter Anstrengung zwang ich meine Augen dazu, dass sie sich dem Bild stellten, das ich gleich vor mir sehen würde. Ein Licht schien auf mein Gesicht, brachte etwas Wärme auf meine kühle Haut. Ich wollte meinen Körper in den gleißenden Schein legen, ihn zum Tauen bringen, endlich wieder Hitze in mir haben. Aber ich vermochte es nicht, auch nur einen Zentimeter zur Seite zu rutschen.


  Schemenhaft, wie durch milchiges Glas schauend, nahm ich den Ort in mir auf, an dem ich mich befand. Die Umrisse wurden stärker, präziser.


  Eine Halogenlampe über mir, die mich blinzeln ließ, in der Ecke ein alter Holzstuhl, kahle Wände, ansonsten nichts. Absolut nichts. Ich lag auf einer Art Bahre, gefesselt an Armen und Beinen. Deswegen hatte ich mich nicht bewegen können!


  „Aaahhhhh!“, schrie ich plötzlich aus heiserer Lunge, während meine Erinnerung schlagartig über mir zusammenfuhr.


  Sie hatten mich gejagt, zwischen den Autos, da war der Fahrstuhl, der einfach hinuntergefahren war. Ich wollte fliehen, dann der Pfeil in meinem Hals, Schwärze, Schwärze.


  Ich wand meine Arme in den Fesseln, vergeblich, sie waren so festgeschnürt, dass ich wund unter ihnen war. Ich konnte rote Striemen erkennen, trug ein weißes Nachthemd.


  Oh Gott! Sie hatten mich ausgezogen!


  Tränen rannen mir über die Wangen, die sich wie eine heiße Schneise über mein Gesicht liefen. Sie tropften auf beide Seiten des Tisches hinab.


  Brandon! Das Handy! Sie hatten es…natürlich.


  Jäh kam alles zurück, wie ein derber Schlag in den Magen. Die Halloween-Party, verbunden mit Rafaels Geburtstag, die wunderbare Nacht mit Brandon.


  Brandon…konnte man in jemanden verliebt sein, den man kaum kannte? Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich es war. Mein Verstand spielte mir übel mit, sagte mir, dass ich ihn niemals wieder sehen würde, um ihm zu sagen, dass er mein Herz gefangen genommen hatte. Doch anstatt es ihm zeigen zu können, hatte man mich gefangen genommen.


  Und noch etwas anderes wusste ich so genau, dass es mich fröstelte: Ich, Virginia Lewis, lag eingekerkert und auf sich allein gestellt bei den Dunklen, die mich entweder zu ihrer Königin machen oder töten würden, wenn ich es nicht war.


  Wie lange ich dalag, vor mich hinstarrte und weinte, wusste ich nicht. Raum und Zeit waren in einem Knäuel miteinander verwoben und wollten sich nicht trennen. Ich begann zu niesen und spürte meine Füße nicht mehr.


  „Hallo? Ist da jemand?“


  Ich rechnete nicht im Geringsten damit, dass sie Erbarmen haben würden, Brandon hatte mir jegliche Illusion genommen…Denen macht Töten großen Spaß…


  Mein Leib hatte sich an die Kälte gewöhnt, ich zitterte kaum noch, alles fühlte sich wie abgestorben an. Ich wollte nur noch schlafen, die Augen schließen und schlafen, mehr nicht.


  Wind blies mir ins Gesicht, ließ mich schaudern, Schatten fielen auf meine Haut wie Eiskristalle. Meine Zähne fingen an zu klappern, ich kam zu mir, quälend langsam, wollte die Augen öffnen, sie gehorchten mir nicht. Da war wieder das Licht, das erbarmungslos auf meinem Gesicht tanzte. Und trotzdem fror ich, als wäre ich im Schnee gefangen, der sich ohne Gnade um meinen Leib schloss, mich einsaugte und nicht wieder ausspucken wollte.


  Langsam begriff ich, dass ich nicht unter tausenden von Schneeflocken begraben war, sondern spürte das kühle Metall unter mir, das mich brutal in die Wirklichkeit zurückholte. Ich war in diesem Raum, so gut wie nackt, durchgefroren bis auf die Knochen, versuchte es zu ignorieren, indem ich mich in den Schlaf weinte, doch es half nichts, denn es war bittere Realität. Man hatte mich gekidnappt und hier abgelegt, wie eine Leiche, die bald seziert werden würde.


  Jemand ist bei mir…jemand ist in diesem Raum…und starrt mich an…


  Ruckartig schlug ich meine Augen auf, die sogleich von dem hellen Licht geblendet wurden. Ich zwinkerte, mein Herz klopft wie verrückt, während ich krampfhaft versuchte, etwas zu erkennen. Tränen flossen mir über die Wangen, ich blinzelte immer wieder, schaute durch den Raum, suchte den Boden, die Wände ab. Stand dort jemand? Hockte etwas auf dem Boden? Und plötzlich sah ich ihn.


  An die Wand gelehnt, mit verschränkten Armen, erblickte ich eine dünne Gestalt, deren Gesicht von den Schatten verschluckt wurde.


  Darius?


  Es war keine Überraschung, dachte ich nur. Ich hatte geahnt, wie sehr er mich hasste, wie er mir dies schon durch seine Blicke, Gesten und die schauderhafte Stimme gezeigt hatte. Mein Kopf wurde schwer, ich musste ihn wieder auf den Tisch unter mir legen.


  Schritte näherten sich, abrupt, ließen mein Blut in den Ohren rauschen. Ich schloss mit allem ab, sah meine Eltern vor mir, Brandon, Mary und Maggie, nahm das Gute mit, verwünschte das Böse, das mir nicht folgen sollte, egal, wohin ich ging. Sie würden mich sicher nicht am Leben lassen, auch wenn ich die Auserwählte sein sollte. Sie würden es sich nicht leisten können, dass ich mich verwandelte und ihnen dann nicht folgte. Das Risiko würde viel zu groß sein, untragbar, wenn ich erst einmal genügend Macht bekommen hatte. Auch wenn ich überhaupt keine Ahnung hatte, zu was ich fähig sein würde. Es war doch gar nicht so schlimm, zu sterben, oder? So musste ich nicht mehr frieren, die Ungewissheit würde von mir abfallen und ich war keine Gefahr für die Reinen, wenn mich die Dunklen zu ihrem Spielball machen würden. So oder so ein Gewinn, nur nicht für mich. Wenigstens hatte ich noch ein normales Leben, lebte nicht die ganze Zeit in Angst und kannte mein Schicksal vorher nicht. Das ist mehr, als andere von sich behaupten können. Wie ging dieser Spruch? Du kannst deinem Schicksal nicht entrinnen…


  Dass er sich als wahr erweisen würde, hätte ich niemals geglaubt.


  „Sieh mich an“, ertönte eine heisere Stimme so laut und aggressiv neben mir, dass ich zusammenzuckte.


  Sie gehörte nicht Darius. Erleichtert atmete ich auf, und wusste nicht wieso. Sollte ich doch noch kämpfen? Sie davon überzeugen, dass alles ein großes Missverständnis war? Ich drehte meinen Kopf, ließ meine Augen nach oben gleiten. Erschrocken keuchte ich auf.


  Verengte rote Augen starrten auf mich nieder, eingerahmt von einem Gesicht, dass an Hässlichkeit nicht zu überbieten war. Die Nase, so lang gebogen wie ein Schnabel, Haut wie aus Papier, so dünn und eng über das Gesicht gespannt, dass sie gleich reißen müsste. An den Wangen und der Stirn Vertiefungen, die in unförmige Dellen übergingen, von einem schmutzigen Beige-Ton, der krank aussah. Ganz kurz zuckte durch meine Gedanken das Bild von Darius, der eine ebenso geschaffene Haut hatte, nur ohne die Dellen, die dem Dunklen, der vor mir stand, ein bedrohliches Aussehen gab. Er hatte kaum Lippen, die in schmalen Strichen untergingen, Zähne aber so lang und spitz, dass ich mir unweigerlich vorstellte, wie es war, von ihnen gebissen zu werden. Der Dunkle trug die ergrauten Haare zu einem ordentlichen Zopf gebunden, die Kleidung bestand aus einem dunklen Anzug, der sehr teuer aussah.


  Sie hatten mich! Es war kein böser Traum, aus dem ich erwachen konnte. Alles hatte nichts genützt. Es war vorbei.


  „Braves Mädchen“, schnurrte er, hob die langen Finger und schob ein paar Haarsträhnen aus meinem Gesicht.


  Seine kühlen Finger verursachten eine Gänsehaut, die nicht dem Umstand geschuldet war, dass seine Haut eisig war, sondern, dass er mich berührte.


  „Hab keine Angst, wir brauchen dich noch“, lächelte er.


  „Was…was wollen Sie von mir?“


  Sein Grinsen wurde breiter.


  „Das weißt du doch schon längst, mein Mädchen, du musst mir nichts vormachen. Dumm bist du sicher nicht.“


  Sein Blick schweifte über meinen Körper, der kaum von dem durchsichtigen Nachthemd bedeckt wurde. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich empfand Ekel und Angst. Was würde er mit mir tun? Was hatten sie vor?


  „Ich bin nicht das, für das sie mich halten“, kam es zitternd über meine Lippen. „Bitte lassen sie mich gehen.“


  „Das kann ich leider nicht, schon zu lange haben wir nach dir gesucht. Du bist uns zweimal entwischt, was sehr ärgerlich war, aber noch ist es nicht zu spät. In 14 Tagen ist dein Geburtstag, und dann werden wir sehen, ob wir richtig liegen.“


  „In 14 Tagen?“, fragte ich ungläubig. „Ich habe einen Tag geschlafen?“


  Er nickte.


  „Der Pfeil war zu stark, wir mussten warten, bis das Mittel nachließ. Gleich werden wir dir Blut abnehmen und dich eingehend untersuchen, dann darfst du mit nach oben kommen, sonst wirst du noch krank.“


  Er setzte ein selbstgefälliges Gesicht auf, das mir sagte, dass es ihm scheißegal war, wenn ich erfrieren sollte. Aber sie brauchten mich doch! Oder hatten sie nie vor, auf die Verwandlung zu warten?


  Mir wurde übel, Furcht schnürte mir die Kehle zu, Hunger meinen Magen.


  „Was denken Sie, was sie da finden? Ich bin ein ganz normaler Mensch.“


  Meine Stimme brach.


  „Das werden wir sehen. Ich muss zugeben, dass unser Informant es nicht besser hätte machen können. Aus dem Hauptsitz des Rates persönlich entführt, das soll uns mal einer nachmachen.“


  Wer war er? Wer hatte mich verraten und nach unten ins Parkhaus gelockt?


  „Wer ist es?“


  Der Dunkle schüttelte den Kopf.


  „Das erfährst du noch früh genug, hab Geduld, aber einen Tipp bekommst du: Du kennst ihn ganz gut.“


  Doch Darius? Ein anderer aus dem Rat? Ich wollte es vielleicht gar nicht wissen.


  Der Dunkle entfernte sich, seine Schuhe klackten auf dem Steinboden.


  „Warten Sie!“, rief ich, sodass meine Worte von den Wänden schallten.


  Er hielt inne, drehte sich um.


  „Sie werden mich finden. Rafael wird kommen, um mich zu retten.“


  Sogar in meinen Ohren klang das lächerlich. Wem wollte ich hier Angst einjagen? Ich schätzte, mir selbst, weil ich spürte, dass dem nicht so war.


  Der Dunkle kam zwei Schritte zurück, blieb an meinen Füßen stehen, die fast blau waren. Er lachte boshaft.


  „Mach dir keine großen Hoffnungen. Niemand weiß wo du bist. Wir werden dich nun umsorgen, hegen und pflegen, bis wir am 15. wissen, ob du wirklich das bist, was wir uns erhoffen. Und wir glauben nicht daran, dass dem nicht so sei. Du wirst uns dienen, uns in den Kampf führen, die Reinen in die Knie zwingen. Wenn es soweit ist, denken wir für dich, leiten und führen dich, bis nichts mehr übrig ist, was man zerstören könnte. Und nach einiger Zeit wirst auch du es lieben, weil du dann eine von uns bist.“


  Mit diesen Worten verließ er mich und schaltete das Licht aus. Ich lag eingehüllt in der Finsternis und wartete darauf, dass auch meine Gedanken und Gefühle in die Schwärze huschten, doch sie taten mir nicht den Gefallen. Ich war hier, ich würde sterben, mehr wusste ich nicht.
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